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Von schwäbischen Spitälern im allgemeinen
und dem Ebinger Spital im besonderen

Vor tag vor der heimatkundlichen Vereinigung In Ebingen am 1. März 1955
mit kleinen Erweiterungen von Dr, SteItner

chen Eberhards als Zeuge, Zeichen
Uros als Zeuge, Zeichen Helmc ozs als
Zeuge, Zeichen Adal- .

14 berts als Zeuge, Zeichen Wilhelms a ls
Zeuge, Zeichen Ek iberts als Zeu ge,
Zeichen Utos als Zeuge.-Ich Solomon,
unwürdiger Diakon, habe dies im 16.
Regierungsjahr Karls, des glorreichen
Königs der Franken geschriebe n und

Sie alle, meine se hr gee hrten Damen und
Herren, si nd wohl schon oft über unseren
Spitalhof gegangen . Die m eisten von Ihnen
wissen au ch, daß die Spitalmühle in der Un­
teren Vorstadt seit etwa zwei Jahren eine
Kleinki nde r schule aufgenommen hat. Die
Älteren unter Ihnen entsi nnen sich vie l­
leicht no ch der Spitalwiese, auf der jetzt
Festhalle und Schloßbergschule stehen , und
des Spittelw eiherl es in der Gegend der
Samtfabrik Got tlieb Ott Sohn. Wo also st and
de r Spital? Was für eine Bewandtnis hatte
es mit ihm? Was waren seine Aufgaben?
Wer hat ihn ins Leben gerufen? Gab es
anderwärts auch Spitä ler? In vielen Städ ten
stehen oder st anden Hospitalkirchen, z. B.
in 'I'übingen und Stuttgart. Haben etwa
auch die Hospize auf dem gr. und kl. St.
Bernhar d etwas mit dem Spital zu tun ?

Lassen Sie m ich also zunä chst einiges über
schwäbische Spitäl er im allgemeinen sagen,
damit ' si ch nachh er vom allgemeinen Hin­
ter grund das Bild des Eb inger Spitals deut­
licher abhe bt. (Ich st ü tze mich dabei vorwie­
gend a uf zwei Au fsätze von Bernhard Zel­
le r in "Schwäbische Heimat" 1951 S.4 ff. und
in der Zeitschr ift fü r württembe r gische Lan­
desgeschi cht e 1954 S. 71 ff .)

I.
L assen Sie mich mit ein paar Bemerkun­

gen zu r Wor tg esch ichte beginnen. Auszuge­
he n ist von dem latein . Wort ho spes, gen,
hospitis, das "Gast", "Fremder" bedeutet.
Dazu wurde mittellatein isch "hospitale" ge­
b ildet, da s also Fremdenhaus, dann auch
A rmen- oder Kran kenhau s be de utet. Das
gibt m ittelhochdeutsch das Hospital, mit
Weglassung der ersten Silbe auch das Spi­
tal, schließl ich m it german ischer Betonung
auf de r ersten Silbe das Spittel. Das Wort
kam aber auch auf dem Umweg über das
F ranzösische zu uns, und da es dort kein
Neutrum gibt , hieß es un h öspital, Daraus
hat sich auch bei uns teilweise der männ­
liche Gebrauch "der Sp ital" oder "de r Spit­
tel" en twi ckelt. Auch hospi tium = Hospi z
bed eutet F remdenherberge.

Im frühen und hohen Mittelalter war das
abendlä ndische Spital fas t ausschließlich
ein Teil de r K irche. Der Lieb esdi enst am
notleidenden Nächsten, sei es ein Al mo­
sen für den Bet tler , Bet reuung von K ran­
ken oder Aufnahme von Waisenkin dern,
galt vor allem den Klöstern als vor nehme
Pflicht.An ihren Toren wurden zuerst arme
und elende Menschen aufgenommen, be­
herbergt und ges peist. In Bebenhausen,
Marchtal, Zwiefalten, Ochsenh ausen, Wei ­
ßen au und Lindau befanden sich solche
alten Kloster- oder Stiftsspitäler. Das
Augustinerkloster auf dem Michaelsberg
bei Ulm wurde U83 hauptsächlich gestiftet
als asylum peregrinorum in aeternum, als
ewige Zufl ucht stät te für P ilger ; ähnlich
wurde 1271 auf dem Kniebis ein Chorher­
renstift zur Betreuung armer Reisender be­
gründet.

Doch waren bereits J ah rh under te früher
auch selbständige Anstalten ausschließlich
für hospita lit ische Zwecke ins Leben ge­
rufen worden, so im Süden des schwäbi­
schen Herzogtums auf den Alpenpässen.
Aus dem 8. J ahrhundert ist ein Brief P apst

unterschr ieben und aufgezeichnet am
Mittwoch, den 5. Tag vor den Nonen
des Mai, unter Gr af Gero lt .

(Der Zeilenanschluß in der deutschen
Ubersetzung konnte wegen grammat ika li­
scher Unterschiede der beiden Sprach en
nicht immer auf das Wort ge nau erfolge n.
Eine Mittellösung erschien deshalb al s ge-
geben .) Fortsetzung fo lgt .

H ad r ians I. an Ka r! den Gro ßen erhalt en ,
in dem er um Schutz für die Alpenhospize
bittet . 831 wird zuerst ein Xenodochium
(F'rerndenh erberge) Sti. P et ri auf dem Sep­
timer erwähnt, der einst (vo r der Eröffnung
des St. Gotthard in de r späten Stauferzeit)
einer der meist began genen P aß wege von
Schw aben nach Italien war. Besonders be­
rühmt w urden die Hospize auf dem Gro­
ßen und Kl einen St. Bernhard, die ein Bern­
hard von Menthou kurz vor dem J ah r 1000
gestiftet hat. Diese Alpenspitäler hatten
ihren besonderen Charakter. Sie -waren in
einer Zeit, die das Gasthaus noch kaum
kannte, in erster Lin ie Herbergen für Rei-
se nde und Pilger. '

Die Spitäl er unseres Landes , die im Hoch­
und Spätmittelalter in großer Zahl gestiftet
w urden, hatten _m annigfachere Aufgaben.
Ihr Entst ehen ist eng mit dem Aufblühen
der Städte verbunden .

Zunächst vo rwiegend in Reichsstädten,
b ald auch in größeren Landstädten tauche n
seit dem 13. Jahrhundert in r asch er Folge
Spitäler auf, die teils neu be gründet w ur­
den, teils, soweit sie kl österlicher He rkunft
w aren, nun größere Selbständigkeit er­
langten. In Ulm, Eßlingen, Schw. Hall und
Sch w. Gmünd, in Biberach, Buchhorn
(Fri ed r ichshafen), Ravensburg, Wangen,
Rottweil und Markgröningen erwähnen die
Urkunden des 13. Jahrh. Spitäler. Doch
auch im gräflichen 'I' übingen wi rd schon
1292 ein Spital genannt, und wenige J ah re
später solche in Waldsee und Mengen.

Gründer der Spitäler waren bald Herren,
bald Städte, bald einzelne Bürger oder an­
de re Gemeinschaften. In der Reichsstadt
Heilbronn ve rkündet 1306 die Bürgerschaft
m it stolzem Selbstbewußtsein: "Wir ... die
burger von dem rate ze Hailprunnen wel­
len heben unde machen ainen spitale". 1350
hat Gräfin Katharina, die Gemahlin Graf
Ulrichs IV. , das Stuttgar ter Spital neu ge­
grün det. Zehn J ahre später stiftete Herzog
Fried rich von Teck das Kirchheimer, 1480
Graf Eberh ard der Ältere das Uracher Spi­
tal. 1494 die Truch sesse von Waldburg
das in Wu rzach. Von den Orden, die als
eigentliche Spitalo rden auf den Kreuzzügen
entstanden, hatten die Johanniter Spitäler
in Feldkirch, Rotheuburg a. d. T. und Schw.
Hall, der Deutsche Rittero rden in Me rgent­
heim und GundeIsh eim. Das Ergebnis die­
ses edlen Wettstreits war, daß gegen Ende
des Mittelalters kaum einer Stadt ein Spi­
tal fehlte; für den Raum des h eutigen Wü rt­
tembergs lassen sich m indestens 70 nach­
weisen. Mönche,Cho rher ren oder h albgeist­
liche Bruderschaft en besorgten die Geschäfte
der älteren Spitäler, die nach Recht und
Vermögen als kirchliche Anst alten galten
und dem Bischof unterstan den; der Rhyth­
mus der täglichen Arbeit war durch Ge­
bete und ki rchliche Dienste bestimmt. Doch
schon seit dem 13. J ah rh. bemühten sich
die Städte darum, Einfluß auf die Spital­
verwaltungen zu gew in nen und die alleinige
Aufsichtsg ew alt in ih re Hand zu bringen.
Ein hartnäckiges Ringen um die Spitäler .
setzte ein, das oft Jahrzehnte dauerte, aber
überall mit dem Sieg der weltlichen Macht,
also zu meist der Städte , über die ki rchlichen

Rech te und Ansprüche endete. Wie wirkte
sich die Verbürgerlichung der Spitäler aus? .'
Die Städte wünschten, daß die Werke der
Nächstenliebe n icht mehr wah llos geübt
w urden; nicht mehr der Arme an sich, son­
dern der arme B ü r g e r hatte im Vorder- .
grund zu stehen . Der m it telalter lichen Ca­
ri tas, die unte rschiedslos allen Bed ürft igen
galt, wurde nun du rch die Stadtmauer Halt
geboten. Zu Beginn des 16. Jahrh. be schloß
der Rat de r St adt Ulm, niemand solle im
Spi ta l Aufnahme finden, der nicht 20 J ahre
seßhafter Bü rger gewesen seLImBiberache r
Spital wurden Wöchnerinnen, die Biber- .
acher Bürgersfrauen waren, drei Wochen
bet r eut, Ausbürgerinnen zwei Wochen und
Fremde nur eine Woche, zuletzt (ab 1588)
überhaupt nicht meh r zugelass en.

Die große Masse der schwäbischen Spitä­
le r, die erst im 14. und 15. Jahrhundert ge­
sti fte t w urden, brauchten diesen Verbür­
gerlichungsprozeß nicht mitzumachenn. Sie
beruhten auf weltlichen Stiftungen und .
w aren von Anfang an städtisch. Trotzdem .
behielten sie k irchlichen Charakter; auch '
sie hießen "pium corpus" (fromme Körper­
schaft) , "gotzhus" u. ' ä., hatten teilweise
eigene Kirchen, Kapellen,Altäre und Fried­
höfe und mußten anfangs als geistliche Gü­
ter ihren Besitz nicht versteuern.

Damit sind wir an dem Punkt, der zu den
ganzen Kämpfen um die älteren Spitäler
geführt hat. Die wirtschaftliche und poli­
tische Bedeutung der Spitäler war oft recht
bedeutend. So wollten die Städte ihre Spi- .
täler nicht nur beherrschen, um deren Lei­
stungen allein den Bürgern zugute kom­
men zu lassen, sondern auch um ihren Be­
s itz und ihre Herrschaftsrechte in den Rah- .
men der städtischen Territorialpolitik ein­
scha lt en zu können. Für die wirtschaftliche
und politische Bedeutung derSpitäler einige .
Beispiele: Das Spital in Eßlingen kaufte
Ende des 13. Jahrhunderts die Dörfer Möh­
ringen und Vaihingen auf den Fildem; spä­
t er noch halb Plochingen mit der Burg, Dei­
zisau, Hohenheim, sowie Grundstücke, Gül­
ten und Zehnten in fast 150 fremden Orten.
Der Rat von Biberach sprach durch Amt­
leute seines Spitals in 10 Dörfern Recht,
während der Stadt selbst nur ein unbedeu­
tender Weiler gehörte. Das Lindauer Spi­
tal besaß 1584 eine Gesamtzahl von 1084 .
Leibeigenen in 88 Orten, die für das Spital '
Frondienste leisten, eine kl eine Kopfsteuer
bezahlen und den ' Todfall (eine manchmal
beträchtliche Abgabe an Vieh und Kleidung) z

geben mußten. Manche Spitäler erwarben
das Patronat von Kirchen und verfügten
damit nicht nur über deren Einkünfte, son­
dern konnten auch ih ren B ürgers öhnen
Pfarrstellen zuweisen.

Um die Wende der Neuzeit läßt die spi­
t alisch-städtische Grunderwerbspolitik nach
und wird in Altwürttemberg durch Herzog
Ulrich nach der Reformation ganz unter­
bunden. Dafür bauen nun manche von ihnen
eine bedeutende Geldwirtschaft auf, . sie
werden zu Darlehenskassen für hoch und .
niedrig, fü r einzelne und" ganze Gemeinden.

Die u rspüngliehe Aufgabe der Spitäler
be stand aber in Fürsorge für Arme und
Notleidende. Die m eist en hatten eine Sie- .
chenstube, größere. Anstalten ein sog. "fal- .
lendes Haus" für Fallsüchtige, ein "Narr en­
haus" oder "Blockhaus" für Geist eskranke,
ein "Wa rzenhaus'" ode r "Holzstube" fü r Sy­
philit iker, ein Kinderhaus für Findelkin­
der und ein Kindbetterstüblein. Vor allem
aber waren die Spitäler Altersheime und .
Ve rs orgungsanstalten für arme, alte und .
arbeitsuntaugliche Bürge r, die sich nicht
m eh r allein durchs Leben schla gen konnten
oder wollten.

Die Fassungskraft der Anstalten ist so
verschieden wie ihre wirtschaftliche Aus- :
stattu ri g. Sie schwankt von I, 3 oder 5 In- :
sas sen bis zu über 300. Manche großen An­
stalten erlagen später einer inneren Gefah r:
Sie wurden Pfründnerheime nicht fü r die
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Conrad Widerhold
Nacll alten Berichten zusammengestellt und überarbeitet von F. Roemer

Der Widd er Abrah ä ist m eine Zu versicht,
Daher ist Go tt mir hold, t rotzd em der

w iders pricht." 0

d ie anspruchsvollen H er ren ko nnten sich
ga r nicht darüber ber uh igen, daß ihr Ge­
m üse m it Sch weineschm alz st att des üblichen
Ri ndschmal zes ge schmelzt wurde.

Mit den revolutionären Umw ä lzu ngen der
napoleonischen Zeit und des J ahres 1848
hör te n die sp it a lischen Grundherrschaften
auf. Die Spit ä ler wurden im Lauf weniger
J ahrzeh n te zu ei nfachen A rmen anstalten,
A lt ersheimen und Krankenhäusern, mit
deren K apitalien zumeist Inflat ion und
Währ ungsre form aufgeräumt h aben.

(Schluß folgt)

Endlich, na chdem Widerhold 1639 b is 1644
sechsmal belagert worden war, und die Siege
der Evangelischen sich immer m ehr aus­
breiteten, so daß der Kaiser selbst von Wien
nach Graz fliehen mußte , brachten es die
Gesandten Herzog Eb erhards da h in, daß
Württemberg dem Herzog wi ed er unge­
schmälert zurückgegeben wurde. H ät te aber
Widerhold nicht mit dem Sch wer t zwölf
Jahre lang die Federn zug eschnit ten, mit
welchen man die Friedensbedin gungen
schrieb, so hätte alles Red en der Her ren
n ichts geholfen und Württemberg wäre v iel­
leicht ein ös te r r eich isches Leh en geblieben.
Zur großen Freude des ganzen Landes
wurde im Herbst des Jahres 1648 der allge­
meine westfälische Friedensschluß unter­
ze ichnet und a us ger ufen , und nach 16 ern­
sten J ahren, den 4. Juli 1650, üb ergab Wider-

Widerhold dies erfuh r, üb erfiel er die Kai- hold die ihm anvertraute Festung se inem
Herzog, seinem Worte getreu, Hoh entwiel

serlichen ebenso unvermutet, brachte ihnen niemand zu öffnen, als allein seinem recht­
eine große Niederlage bei , erbeutete einige m äßigem Herrn.
Kanonen und befreite 1500 gefangene Wei-
maraner, die er mit Waffen versah und ent- Eberhard wunderte sich nicht wenig über
ließ. Auch Stockach wurde in diesem Jahr die Verbesserung der Ökonomie- und Fe­
h eimgesucht. stungsbauten auf Hohentwiel, a ls er die

Er stiftete seinen Widersachern mehr Feste besuchte und war herzlich froh, wie­
Schaden, als man sagen konnte; denn durch der im freien Besitz derselben zu sein. Er
seine überfälle sahen sich die Kaiserlichen hängte Widerhold eine goldene Kette mit
nie sicher im ganzen Oberlande; daher denn der Friedensdenkmünze um den Hals und
ein fü nfter Zug gegen den Verrufenen und ernannte ih~ zum .Kr iegsra t un~ zu m ?ber­
Gefürchteten von Seiten des Kurfürsten von v~gt vc!~ Klrch1?-eu;n, belehnte Ihn mit den
Bayern unternommen wurde. Zu diesem 0 RIttergutern Neidlingen, Randeck und Oeh­
Unternehmen mußte aber der Herzog von senwang und erhob ihn in den Adelsstand.
",?"ürttembe:~gselbst, als !"1itglied der s~wä- Auch als Vogt und Amtmann zeigte sich
bischen Stande, monatlieh 3 000 fl. leisten, Widerhold der froh war den Rest seines
um sein~m getreuen Wid.er~olOl~ seine Burg Lebens in'der Stille zub l?ingen zu können,
zu entreißen, die er gutwtllig mcht abgeben als ein Vater und Helfer der Witwen Wai­
wollte, weder dem Herzog von Württemberg, sen und Verlassenen. Er ließ den H~imat­
s~inem He~rn, noch den öste:.;reichisch-baye- losen Wohnungen bauen, wies ihnen ver­
rlseh Verbundeten. Hohentwiel wurde ernst- ödete Felder an und errichtete Schulen für
licher als je belagert; dabei aber nicht un- die Jugend. Wo er einen Bettler sah führte
terlassen, dem mannhaften Verteidiger er ihn ins nächste Do rf und setzte' ihn in
eno:me Summe~ und ~ohE; Ehrenstellen an- eines der vielen verlassenen und ausgestor­
zubieten, um sem gefahrhches Nest zu be- benen Häuser ein. Ließ sich dieser Bettler
kommen. zum zweiten Mal treffen, so wurde ihm,

Als di es a lles -nichts fruchtete, ließ man wenn er arbeit en konnte und n icht wollte,
Widerhold wissen, daß man seinem H erzog Hiebe zu teil. Dreiundfünfzig J ahre w ar
sein ganzes Land zurückgeben würde, wenn Widerhold alt, da er nach Ki rchheim kam
er einen österreichischen Mitkommandanten und sechzehn J ahre waltete er noch daselbst
aufnehmen. und die kaiserliche Besatzung im Segen. Im März 1666 starb ihm seine
in Württemberg in Ruhe lassen wollte. Wi- treue Hausfrau Anna. Ihr Tod mahnte ih n
derhold antwortete : "Man hat meinem Herrn auch an sein Ende. Er verfaßte sein Testa­
mit Unrecht sein Land weggenommen und ment und gedachte dar in der Hohentwieler
se in Will ist deshalb kein freiwilliger. Ich und Kirchheimer mit ansehnlichen Sum­
hoff ih m t r eu zu dienen bi s auf bessere Zei- men. Für Kirchheim aber hat Widerhold
t en , Wie man dem Lande Württemberg tut, zum Besten der studierenden Jugend ein
so tue ich wieder den Orten meiner Feinde, Kapital -von 15000 Gulden vermacht.
und w ie man jene Plagt, so plage ich diese. .
Ich kann auf nichts eingehen, bis daß Eber- Im M~l 1667 befiel den sonst so ge sunden
hard seine volle Freiheit und dem Land und M~nn eme ..a n fangs unbe~eutende K rank­
den Evangelischen Frteden.worden ist." Als hel.~ , bald fuhlte er a~er ein Ab.nehmen der
die Kaiserlichen sahen, daß auch diesmal mit Krafte und ma9J.te Sich auf sel~ Ende ge­
dem "knaupigen Ziegenhainer" nichts zu faßt. ~chon fru~er ha.tte ~r Sich an .der
m achen sei, zogen sie ab ; Widerhold aber Stadtkirche zu Kirehhe im em GI:abgewolbe
jagte ihnen nach und nahm ihnen den Pro- er?au~n lassen! auf w elch;em sem Wappen
vi a nt nebs t se chzig P ferden w eg mit emem steigenden Widder a ngebracht

. war. Zehn Tage vor seine m Tod e sagte er:
Außer diesen wären noch v ie le ander e Be- "Izt werd ich bald mein se lbst erbaut Häus­

lagerurigen di eser Feste u nd Raubzüge ihres lei n beziehen, und neb ' de r H üll ' meiner
K or,nm andan.ten zu schildern. Einmal h~.tte treue n Hauswi rtin in ew igem Frieden
es Jedoch WId erhold schlecht ergehen k ön- ruh'n. Mein Epit aphium soll heißen :
nen , Er hatte di e Seinen über den ge frore­
nen See a uf d ie Insel Reichenau geführt,
wobei ihne n großes Gut in die Hände fiel.
Auf dem Rückzug brach aber das Eis und
sechzehn seine r Leute 'ertra nken. Er se lbs t
rettete sich nur durch sei ne Behendigkeit Widerhold verschied am 13. Juni 1667; die
und K lugh eit. Er ließ die Soldknechte die ganze Be völkerung fan d sich bei dem Lei­
Spieße auf das Eis le gen, auf welchen sie ch enbegängnis ein. Nebst vielen hoh en Her­
sodarin wie auf einer Brücke h ingingen. r en ging auch Herzog Ludwig, der ih n auch

Spä ter ver la ngte der K a iser in einem a us- während seines K ranke n lagers besucht
führlichen Schreiben d ie Auslieferung vor - h atte, mit seinem ganzen Ho fsta ate h inter

dem Sa rge. 0

nehmer Gefangener. Widerhold w ill igte
a ber keineswegs in das Verlangendes Kai- Noch je t zt nach drei J ahrhunder ten, ist
sers. "Mein Absehen, sch rieb er, geht einzig Conr ad Widerhold im Voi ke unve rgessen.
und absonderlich dahin, wie das zerrissene Lange Zeit verband sein Name für jeden
H erzogtum Wirtemberg wieder zusammen- Württemberger den Beg r iff unw an delbarer
zubringen, viel tausend bedrängten Seelen Treue, besten Soldaten tums und anstä ndi­
R uhe gebracht und weiteres Blutvergießen ' ger mensch licher Gesinnung. Im J ahr 1834
verhütet werden m öge." wurde vor der S ti ft sk irche in K irchheim an

armen, sondern oft gerade für die reich­
ste n Bü rger ; diese erkauften sich sog. Her - _

· renpfründen und haben damit die E in heit-
· lichkeit u nd den inneren Frieden der Spi -
otalbelegschart empfindlich gestört, wenn
diese sich; wie es manchmal ges chah, in

: obere,m it tl ere unduntereoder armePfründ­
n er differ enzierte. Hettens die mitteln
Pfriendner schier so gu t als wir", nörgeln in
einer empörten B eschwerde die Stuttga rter
reichen Pfründner, als in ein em Notjahr die
Verpftegungss ätze, bes . die Weinzulagen
nicht ganz eingehalten werden konnten, und

, (Schluß)

Die Feinde w aren keine n Augenblick vor
dem u ne rm üdlichen Widerhold sicher; jeden
Umstand benützte er, um denen, die ihn

· umschlossen, zum Schaden zu sein. So ließ
: er eine s Tages beim strengsten Schneege­
s töber etliche Dutzend seiner Verwegensten,
m it weißen Hemden über den Waffen, ins

· Tal hinabsteigen, wo die Kaiserlichen mit
, Bohren von Pulvenninen eifrig beschäftigt

waren und an nichts weniger als einen über­
fall dachten. Die weißen Hemden hinderten

oauch die kaiserlichen Wachen, im Sturm des
Schnees der Twieler Ankunft zu sehen.
Plötz lich sahen sich die wehrlosen Soldaten
u mschlossen und wurden allesamt vor ihren

, Bohrlöchern ni edergehauen. Die Bohrer und
· Werkzeuge n ahmen die Twieler mit hinauf
: in ih r Felsennest, wo mit d ie Weiterarbeit
oder K aiserlichen gehemmt w ar . Das er­
grimmte Sparr entsetzlich und gebot Sturm

; auf Sturm , bis endlich die Kaiserlichen dem
Vorho f nahe kamen. In dieser Lage schickte
Widerhold 100 Reiter, welche sich mutig in

· der Nacht durch die Belagerer hieben, nach
Breisach, um von dem schwedischen General
dort Entsa tz zu holen. Dieser war auch als-

obald bereit dazu und zog mi t s tar kem Heer
heran. Als den Kaiserlichen der Schweden
Nähe bekannt wurde, packten dieselben
eiligs t auf und li eßen einen großen Teil ihrer
K r iegsvorräte den Heranziehenden zurück.
Zugleich m achte Widerhold einen wuchtigen
Ausf all und bekam die von den Kaiserlichen
vorgeschoben en Kanonen und Mörser n ebst
vielen Mus ke ten, Granaten und ander em
Kriegsger ät in seine Hände.

Diese zweijäh r ige Belagerung blieb ohne
je den Erfolg . Sobald Widerhold wieder fr eie

· Hand hatte, brandschatzte er die umliegen-
oden Orte , Konstanz um 1 000 Gulden, Sal­
mannsweiler um 500, Lupfen um 800, Zeil

, u nd Wolfegg um 500 Gulden und unter-
ostützte mit diesen Summen seinen in Straß­

burg leb enden H erzog, dem er ein m al d urch
einen sicheren Landmann in ei ne m ausge­
hö hlten Sto cke über 1 Qoo Dukaten sandte.

Um diese Zeit schickte Widerhold ein e Schar
seiner Leute nach Blaubeuren, di e Schätze

odes dor t igen Klosters zu holen. Diese brach­
; ten sogar den Abt und d ieser bekam Quar­
; tier auf der-Festung, w urde jedoch von Wi-
· derhold bestens bewirtet und gegen ein be-
· deutendes L ösegeld nach drei Monaten wie-
· der freigegebe n. "Wahrlich, sagte dieser bei
; seinem Abschied zu Widerhold, Ihr seid mir

ein teurer Mann geworden; wärt Ih r kein
Ketzer, so wollt ich Euch als Freund in mein
Herzblättlein schreiben!"

, Ein Jahr später, 1639, gaben die mit
: Widerhold verbündeten Franzosen den her­
, zoglieh weimarische n P ri nzen zu Tut tIi ngen
· ein Fest. Die Verbündet en schm aust en bi s
~ Mitternacht. Da wurde plötzlich Alarm ge­
, blasen. Die Kaiser lichen unter J oh ann von
, Wer th stande n vor den T oren, drangen ein
I und 200 Offi ziere fielen in Gefangenschaft,

der Prov iant , d ie Kriegkasse, die Munit ion
~ gingen verloren und 16 R egimenter der be­
-sten Wehrleute wurden zer sprengt. Als
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Die Wasserversorgung unserer Heimat
Von Hans Müller

die S telle des alten Denkmals Widerholds
ei n neues gesetzt, das die Bildnisse des Hel­
den und seiner Gattin aus Marmor gehauen
darstellt. Auf zwei Steintafeln ist zu lesen:

Der Kommandant zu Hohentwiel,
F est wie sein Fels, der niemals fiel,
Des Fürsten Schild, des Feindes Tort,
Der Künste Freund, der Armen Hort,
Ein Bürger, Held und Christ, wie Gold:
So schläft hier Conrad Widerhold.

Sanft ruht auch seines Hauses Zier,
Frau Anna Armgart Burkhartsch hier.
Von Delmenhorst war ihr Geschlecht,
Im Glauben rein, von Tugend echt. ­
Gott über dir, du edles Paar,
Im Segen bleibt ihr immerdar!

Diese Inschriften sind von dem Dichter
Albert Knapp, damals Pfarrer in Kirch­
heim" die gelungenen Büsten von Profes­
sor Theodor Wagner, dem berühmten Schü­
ler Danneckers, nach einem auf dem Rat­
hause befindlichen Originalgemälde gefer­
tigt.-

(F9rtsetzung)

Sie bringen der zwischen Möhrmgen und
Fridingen versickerten Donau einen will­
kommenen Wasserzuschuß. :Qie Häufigkeit
so kräftiger Karstquellen an diesem nach
NO gerichteten Abschnitt der Donau wun­
dert den Geologen nicht, denn er weiß, daß
die Juraschichten nach SO hin einfallen und
somit das unterirdische Wasser in dieser
Richtung abfließt. Es strömt aber sehr in
der Tiefe und w ird deswegen nur von den'
tiefsten Landschaftseinscbnitten "erwischt".
Hier spendet es dafür auch reichlich Und
zuverlässig Wasser , denn das Einzugsgebiet
kann sehr groß sein. Für den Großschmiede­
brunnen wird es zwar an der Oberfläche
vom Hirschsteigtal (ab Irrendorf) und Fin­
steren Tal (zwischen Beuron und Hausen
im Tal) begrenzt, aber es kann sich viel
weiter erstrecken und sogar mit andern
Karstgerinnseln zusammenhängen. Nord­
östlich über der Quelle liegt der Eichfels,
an dem ein Albvereinsweg vorbeiführt.
Etwa 400 m talauf entspringt der Klein­
schmiedebrunnen, der sich im Altwasser
einer verlassenen Donauschlinge verliert.
Der G ro ßschmiedebrunnen hingegen bildet
sofort einen Bach, der mit 2 m Breite und
60 cm Tiefe unter der Straße und Eisen­
bahn h indurch zur Donau strebt, der sichs
aber seltsamerweise wenige Meter vom
Fluß entfernt nochmals überlegt und noch
2 km dicht neben der Donau herfließt, beim
Talhof die Donauschlirige schneidet und am
Weiler L angenbrunn ein kleines Pumpwerk
für das Schloß Werenwaag treiben muß,
bevor er in die Donau entlassen wird. An
seinem Ursprung ist der Großschmiede­
brunnen schon einmal gefaßt worden und
versor gt bereit s die Gruppe "G roßer Heu­
berg r e c h t s de r Don au" m it Wasser . Di e
Qu p, 1:1 i!;;che is t mit sehr schroffen Wänden
in ll'~l S teilhang eingelassen, aus dem sich
100 m höh er di e Riffe senk recht e rheben.
Der ' junge Fichtenw ald an diese r Stell e,
rundum vo n b od en ständigem Mischw ald
oder reinem Buchenwald um geben, deutet
auf einen Rutsch vor etwa 40 J ahren. So
etw a s kommt in der Alb öfter vo r. Nur
wenige Schritte, über d ie S t raße steht ei n
G renzste in . der e in e "Dreiländerecke" be­
zeichnet: Württemberg, Hohen zoll ern , Ba­
den. Tatsächlich wird d iese Quell e auch
erte in di esen d rei Lä n dern versorgen .

I ~~ in de r Staa t Baden-Württember g schö­
: , <::~ verwir klicht , werden? Um Verunreini­
gungen a us dem G rundwasser der Donau­
T alsoh le zu vermeiden, mußte die Quelle

Widerhold hinterließ keine Kinder. Auf
seinen Wunsch w urde sein Vetter Georg
Widerhold zum Kommandanten von Ho­
hentwiel ernannt. Auf ihn ging auch ' der
Familienadel über ; Nachkommen leben noch
jetzt in Württemberg. Eine genaue Be­
schreibung der Feste Hohentwiel und die
Erzählung ihrer historischen Schicksale fin­
den unsere Leser in der Beschreibung des
OberamtesTuttlingen (1879).

So hatte Württemberg sein Fortbestehen ,
damals der Feste Twiel und deren Kom­
mandanten zu verdanken. Wenn in unseren
T agen erwogen wird, den Berg und den
nahe gelegenen Bruderhof an den bisher
badischen K reis Konstanz und damit an
die Stadt Singen bei einer allgemeinen Be­
reinigung der Verwaltungsgrenzen des
Landes abzutreten, so bedeutet dies für je­
den Württemberger ein großes, aber einer
großen Sache würdiges Opfer. Aber wie in
den Zeiten des alten Reiches wird der Ho­
hentwiel auch künftig als Sinnbild der
Einigkeit unseres Staates Bedeutung haben
und Widerholds Geisf mag ihm dazu den .
geistigen Rang des Vorbildes gewähren.

so tief wie möglich gefaßt werden. Es wur­
den drei Bohrungen dicht nebeneinander
durchgeführt; eine mit 50 m Tiefe erbrachte
nichts, die zweite mit 20 m nicht viel, die
dritte mit ebenfalls 20 m jedoch mindestens
200 1Is., normalerweise aber mehr und in
nassen Zeiten ein Vielfaches davon. Die
200 1Is. ergeben auf einen Tag umgerech­
net 17280 cbm, das heißt, ein Hochbehälter
von 1000 cbm oder 1 000 000 Liter könnte
von der ganzen Quelle in 1 Stunde 23 Min.
2 Sek. gefüllt werden, wenn ihr das Was­
ser im Tempo des Zufließens weggenommen
wird. Der Hochbehälter könnte theoretisch
pro Tag 17mal gefüllt werden! Es werden '
ihr zunächst nur zwei Fünftel der Kleinst­
sch ütturig entnommen und man wird es
dem Großschmiedebrunnenbach kaum an­
merken, daß er 49 Gemeinden zusätzlich mit
Wasser versorgt! Die Schachtarbeiten und
Bohrungen haben geologisch fnteressante
Tatsachen aufgedeckt. Zunächst stieß man
auf Hanggeröll. das sich nach unten in gel­
ben Lehm eingebettet noch 6 m unter die
Talsohle fortsetzt. Dann erst setzen Felsen
ein, zunächst lockere Gesteinsbrocken, dann
immer kompakter. Was bedeutet dies? Daß
die Donau früher ein tieferes Tal hatte als
jetzt und daß sie es inzwischen aufgefüllt
haben muß. Der Lehm oder Mergel auf dem
Talgrund mag dazu beigetragen haben, daß
diese Karstquelle vor ihrem Einmünden in
den Fluß aufgestaut und dadurch ergiebi­
ger gemacht worden ist. Der Gesteinsschutt
besteht zum Teil aus dolomitischem Kalk
m it sandigem Griff, teils aber aus marrnor­
a rtigem, dichten Kalkstein. Dicht über der
Quelle ist die Bodenkrume außerordentlich
schwach, was bei der Steilheit nicht ver­
wunderlich ist. Man st aunt , wie sich di e Bu­
clren hi er noch ernäh ren und festhalten kön­
nen. So kam es "a uch , daß im vorigen Som­
mer ein S turm die an Buchenst ämmen ver­
ankerte Verschalung der Quellnische ein­
fach zusammenriß. - Die Güte des Quell­
w assers läßt nichts zu w üns chen übrig.
Auch hier ist natürlich vi el vorübergehende
Härte (12,7 dHO). aber ebenso wie im Bära­
t al nur sehr w enig (1,6 dHO) bleibende
H ä rte vorhanden. Ei sen und Mangan feh­
len . Bakterien, die ' s ich auf der Alb nie­
m a ls ganz um gehen lassen, w urden nur in
sehr geringer Zahl gefunden, und zw a r im
Tiefenw asser noch weniger a ls im Ober­
flächenw asser. Offenbar hat das Wasser
einen weiten unteri rdischen Weg zurückge­
legt. über dem Einzugsgebiet liegen nur
w enig menschliche Siedlungen und zu n ächst
noch keine Industrie. - In die Quellboh-

rung wird ein Rohr mit 1 m Durchmesser
eingesetzt, das sich nach unten etwas ver­
jüngt. Bei etwa 18 m Tiefe steht eine
Pumpe im Wasser, deren Welle oben von
einem Elektromotor angetrieben wird. Er
benötigt keine Wartung, da er vom Pump- ,
werk Hammer ferngesteuert werden wird.
Durch ein Steigrohr von 40 cm DUrchmesser
wird das Tiefenwasser heraufgedrückt; die
Saugarbeit fällt also für die Pumpe- weg;
Aber dies ist nur der geringste Teil der
Arbeit dieser im -W asser stehenden Pumpe ,
(neben ihr ruht noch eine Reservepumpe);
sie hat das Wasser außerdem noch 251 m
hoch zu drücken, nämlich bis zum Hoch­
behälter Ellmaid bei Irrendorf. Das ergibt
2700 Liter bzw. kg Wasser über jedem qdm
oder 27 atü (in Wirklichkeit e tw as m ehr)!
Wenn so ein Rohr einmal platzt, können
gu ßeiserne Stücke mit der Gewalt von Gra­
natsplittern umherfliegen. Die Rohrweite ist
bis zum Hochbehälter 350 mm, die Rohr­
dicke muß nach unten hin stetig zunehmen.
Nun steigen wir im Leitungsgraben bergan.
Er führt zweimal auf seinem Wege derart
steil in die Höhe, daß man sich kaum vor­
stellen kann, wie die Arbeiter das fertig­

'geb r ach t haben. Jeder Felsbrocken, der her­
ausgepickelt oder -gesprengt wurde, hatte
hier den unwiderstehlichen Drang, sogleich
den Berg hinab zu rasen. Stellenweise kom­
men 100 m Steigung auf nur 450 m Entfer­
nung. Der ganze Untergrund ist hier Ge­
stein, die Zwischenräume von wenig Lehm
ausgefüllt, der in der Tiefe gelblich, weiter
oben von wieder ausgefälltem Kalk grau
aussieht; alles Ist mit feinem Grus durch­
setzt. Oben ' auf, der Alb"tafel"l gehen die
kantigen Brocken in gerundete Formen
über, ein Zeichen von früherem Oberflä­
chenwasser auf den Höhen und Terrassen.
Der ' Wasserleitungsgraben durchschneidet
immer wieder aufgesetzte Buckel aus Mar­
morkalk. Eigenartag ist die 770 m hoch ge­
legene Mulde Hirschental südlich Irrendorf.
Sie ist in weitem Umkreis von Riffen ein­
gefriedigt; auf deren nördlichem Abschnitt
liegt der Ort selber. Der Untergrund der
Mulde ist zunächst Braunerde, die oben
eine Humusdecke trägt. Diese ist aber auf
40 m Erstreckung von, grobem Geröll über­
lagert, was nur eine mächtige Wasserflut
getan haben kann. Dann setzen gegen W
urplötzlich blaßgelbe. völlig steinfreie Mer­
gel ein, die dann unter dem Riffrand ver­
schwinden, wo aber plattige Kalksteine
unterlagern, Wir haben es hier mit dem
obersten Jura und vielleicht einem Rest aus
der Tertiär zu tun. Über der Braunerde sind
Wiesen, die über dem Mergel schlagartig in
Äcker übergehen! Die Bauleitung hat auf
der Höhe noch genug Schwierigkeiten zu
überwinden: Ständig wechselt die Beschaf­
fenheit des Untergrundes, die Abwässer
von Irrendorf mußten gefaßt und abgelei­
tet werden, damit sie an der Wasserleitung
keine Störung verursachen können. Das
tiefe Tal der Straße n ach Beuron war zu
queren; auf den bewaldeten Buckeln macht
die Zufuhr der schweren Röhren Mühe, weil
feste Wege fehlen. Liebe Hausfrau! Wenn
du wüßtest, w as alles dazugehö rt. bis' in
deiner Küche das Wasser fließt! Aber nun
sind w ir endlich am Hochbehälter ange­
langt. Er ist rund wie ein Zirkus, weil das
bauliche ' Vorteile bietet und Material ein­
spa rt. Der 854 m hohe Buckel heißt Ellmaid,
hat aber mit einem schö nen Mädchen nichts
zu tun, denn ei ne andre Schreibweise heißt
Ellmöd e. H ier biegt die Leitung zum Pump­
w erk H ammer ab und hat stetiges Gefälle,
so daß das Wasser von selber weiterfließt.

(Schluß folgt)

Herausgegeben 110n der Heimatkundlichen Ver­
eini gung im Kreis Balingen. Erscheint jeweils am
Mon atsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreund" der .Eblnger Zeitung" und der '

.5chmiecha-Zettung".



Von schwäbischen Spitälern im allgemeinen
und dem Ebinger Spital im besonderen

Vortrag vor der heimatkundlichen Vereinigung in Ebingen am 1. März 1955
mit kleinen Erweiterungen von Dr, Stettner

Vom Affenschmalz-Stein zu Ebingen
Von Job. Adam Kraus

3. Jahrgang

Im Sakristeigelaß der Ebinger Martins­
kirche links vom Chor ist der Grabstein
eines Ritters in eine alte Fensternische ein­
gelassen, deren oberer Teil noch in goti­
schem Maßwerck St. Martin mit dem Bett­
ler darstellt. Der Stein trägt den merkwür­
digen Namen "Affenschmalz". Das Holz­
relief desselben zeigt einen Adligen von
mittlerer Größe in voller Rüstung, der auf
einem Hunde steht, was angeblich den Inha­
ber der Niedergerichtsbarkeit kenntlich ma­
chen soll. Das leider am Kinn etwas ver­
stümmelte, leicht nach rechts gewandte Ge­
sicht ist vom geöffneten Helmvisier beschat­
tet. Die in die Hüfte gelegte Rechte trug ehe­
dem ein Schwert oder einen Dolch, dessen
Ansatzpunkt an der Brust ·noch.sichtbar ist.
Auf dem linken Unterarm ruht der Wap­
penschild in Tartschenform, der einen Ring
über einem kleeblattähnlichen Dreiberg ent­
hält. Die Umschrift am äußeren Rande des
Steins lautet in gotischen Minuskeln: "anno
domini mccccxiii uf sant hylarrentag starb
hainrich von ringelst(ain) ge(-nannt) affen­
schm alz, edlknecht, dem got gnedig sy". Der
Todestag ist demnach der 14. Januar 1413 ge- ·
wesen. Nach einer sehr späten, nicht beson­
ders guten überlieferung des 18. Jahrhun­
derts soll der Ringelsteiner in einem Treffen
in der Nähe des benachbarten Hartheim auf
dem Heuberg von Rottweilern durch einen
Pfeilschuß ums Leben gekommen sein.

Wer war nun dieser Heinrich von Ringel­
s tein, den man Affenschmalz nannte? Ge­
naue Nachforschungen ergaben, daß es sich
um das Glied eines zollerischen Dienstman­
nengeschlechts handelt, das seit dem 13.
Jahrhundert in der Gegend um Ringingen
bis Hechingen vorkommt und im 15. Jahr­
hundert zu Hechingen im Bürgerstand auf­
ging. Noch 1743 tauchte zu Ringingen eine
Ringelsteinerin auf. Die Burg Ringelstein
lag nicht etwa bei Jungingen, wo die alte
Stammburg der Herren von Jungingen .au f
Karten irrig den Beinamen Affenschmalz
führt, sondern auf Gemarkung Ringingen
(12 km nordöstlich von Ebingen) rechts von
der Straße Burladingen-Ringingen hoch an
der Kästlesbühl-Halde. Heute grüßen nur
noch einige Mauerreste des Turmes ins Tal
herab, die "Aloises Schlößle" genannt wer­
den. Eine Beschreibung findet s ich in den
Blättern des Schwäbischen Albvereins 1930
Seite 244 ff.

Lange Zeit nannte sich die Familie auch
nach dem 5 km entfernten Dorfe Killer im
Starzeltal, wo am alten Ortseingang vom
Bahnhof her links in einem Garten noch ein
Rundgraben zu sehen ist. Als erster erscheint

-ei n Albertus de Kilwilre (Kirchweiler, zu-
sammengezogen Killer; hier lag nämlich die
Pfarrkirche des ganzen oberen Starzeltals
von Hausen bis Jungingen einschließlich !).
Er war am 17. August 1241 im Gefolge des
Kaisers Friedrich 11. im Lager vor Tibur.

. Im Jahr 1256 wrd ein Heinrich von Kilwylre
als Kaplan auf der Zollerburg erwähnt. Obi­
ger Edelknecht Heinrich, der niemals den
Ritterschlag erhielt, war im Jahr 1409 mit
dem zollerischen Mannlehen Ringelstein
vom Grafen V01& Zollem belehnt worden
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und nannte sich von da an meist "von Rin­
gelstein", vorher "von Killer" oder "von
Ringingen", Er taucht als Reiterführer.Affe­
smalz aus der Diözese Konstanz im päpst­
lichen Heer in Italien am 13. März 1375 auf,
wird aber dann 1378 in der Heimat mit Her­
ren von Ow .zusammen erwähnt. 1380 sie­
gelte er am 18. Mai als "Hainz von Killer
genannt Affenschmalz" neben Renhard von
Melchingen und zwei Herren von Hölnstein
für drei Fräulein von Werstein. Man ver­
mutet, daß Heinrichs Bruder jener Albert
von Killer war, der 1377 in der Ritterschlacht
vor den Toren Reutlingens fiel. Warum
Heinrich gerade in Ebingen sein Grab er­
hielt, ist nicht bekannt. Man weiß lediglich
von seinem Verkauf des Ganasgutes zu Rin­
gingen im Jahr 1404 an die Martinspflege
Ebingen, die dann in der Folge in Ringirrgen
9 Lehnhöfe mit den Wäldern um den Ringel­
stein besaß. Ursprünglich stand der Grab­
stein rechts im Chor an der Südwand. In
Ringirrgen stiftete der Edelknecht mit sei­
ner zweiten Frau Elsa der Unrain und dem
Sohn Kaspar von Killer im Jahr 1406 ·einen
Familienjahrtag, der bis 1923 bestand, wo
ihm die Inflation ein Ende machte. Ein wei­
terer Sohn Melchior erscheint von 1431 an
als Propst des Klosters Denkendorf, das be-

11.
Nach diesem überblick über die schwäbi­

schen Spitäler im allgemeinen lassen Sie
mich noch etwas auf die Geschichte unseres
Ebinger Spitals eingehen, soweit das auf
Grund der erhaltenen Urkunden und Akten
möglich ist. Diese Einschränkung ist erheb­
lich. Man scheint in früheren Zeiten nicht
allzu peinlich mit alten Akten und Urkun­
den umgegangen zu sein. Daß die Grund­
stücksurkunde für unseren Spital fehlt, da­
ran mag vielleicht jener große Rathaus­
brand des Jahres 1578 schuld sein, bei dem
"neben dero von Ebingen Parschafft vnd
Sylber geseh ürr" auch der Stadt Documenta
verbrennt worden". Daß aber kein Lager­
buch, d. h. ein Verzeichnis sämtlicher Be­
sitzungen, Rechte und Einkünfte erhalten
geblieben ist, liegt ohne Zweifel am Man­
gel an geschichtlichem Verständnis. So müs­
sen wir vieles aus den. Spital-Rechnungen
mühsam zusammensuchen, die uns ab 1600
in ziemlicher Vollständigkeit zur Verfügung
stehen. Als Ersatz für die Originalurkun­
den haben die Ebinger gegen Ende des 17.
Jahrh. ein Dokumentenbuch angelegt, in
das sie die wichtigsten noch vorhandenen
Urkunden abschreiben ließen und das noch
in der Altregistratur des Rathauses steht.
Daß aber solche Abschriften das Original
nicht ersetzen können, dafür bietet gerade
unser Spital ein schlagendes Beispiel:

Seine zweitälteste Urkunde von 1412 trägt
im Dokwnentenbuch die überschrift: Die

Numtnet B

kanntlich für die Kapellenkirche zu Ebin­
gen zuständig war. Wer noch mehr über die
Familie zu wissen wünscht, lese d as Hohen­
zollerische Jahresheft 1954 S. 103-141.

Noch bleibt ein Wort über den merkwür­
digen Beinamen Affenschmalz zu sagen, für
den man schon die verschiedensten Erklä­
rungen versuchte, die aber alle "einen Ha­
ken" haben. Einige dachten an "Au gendi e­
ner" , weil Geiler von Kaisersberg Schmei­
chelei mit "Affenschmalz" bezeichnet, wäh­
rend Sebastian Brant um 1495 die zu seiner
Zeit aufkommende Schminke der Männer
als "Affenschmalz" verspottet. Unser Name
liegt jedoch vier Generationen vor der ÄuIk...
rung obiger Schriftsteller. Außerdem führt
Heinrich den Namen mit Stolz, was gegen
einen Spottnamen spricht. Auch ist schwer­
lich einzusehen, wie die päpstliche Kanzlei
in ihrem Beloblgungsschreiben von 1375 ihn
mit "Affesmalz" anreden könnte, wenn dies
ein Schimpfname wäre! Eine Verballhor­
nung aus dem Italienischen hat immer noch
das Meiste für sich. Affe bedeutet dort soviel
wie wahrlich, smalto aber ist gleich Schmelz
oder Kitt. Vielleicht hat unser Held seinen
Beinamen von einem schwäbischen Kraft­
wort, das er wohl italienisch geradebrecht
haben mag, wie etwa: "Affe smalto!=Jo, an
Dreck!" Man vergleiche den Namen des Her­
zogs Heinrich X von Bayern, genannt Jaso­
mirgott! (Wieder sei auf das genannte Jah­
resheft verwiesen.)

Pfleger des Spitals überlassen der Pfisterin
des Spitals Katharina Strichin und ihrem
Sohn Hans Pfister die Nutznießung von 12
Malter Vesen Gült aus dem Zehnten zu
Schwenningen. Ich habe mich anfangs ge­
wundert, daß es hier eine Pfisterin des Spi­
tals geben soll, denn Pfister, lat. pistor, be­
deutet Bäcker.Sollte der hiesigeSpital gleich
so groß gewesen sein, daß man einen eige­
nen Bäcker brauchte? Das war höchst un­
wahrscheinlich. Und doch stand es so da.
Nun hat sich aber im Hauptstaatsarchiv in
Stuttgart und zwar nicht unter Ebinger,
sondern unter Tuttlinger "Beständen die
Originalurkunde gefunden. Da aber las ich
nicht "die Pfisterin", sondern ..die Stifterin"
des Spi,te.ls. Es konnte also keinen Zweifel
geben, hier stand schwarz auf -weiß , oder
richtiger gesagt auf dem Gelb des alten
Pergaments der Name der Stifterin des
Spitals: Frau Katharina die Strichin. übri­
gens hatte man noch um 1800 dunkle Kunde.
daß einst eine-vornehme Dame den Spital
gegründet habe. Die beiden ältesten Urkun­
den des Spitals erlauben uns nicht bloß die
Feststellung, daß dies um 1410 geschah,
sondern auch Vermutungen über die Be­
weggründe, die die Stifterin zu ihrem Ent­
schluß geführt haben. Ich möchte deshalb
etwas näher auf die beiden Urkunden ein­
gehen.

In der ersten von 1411 verschreiben die
vier Pfleger des Spitals der Frau Katha­
rina der Strichin, derWitwe des BurkStricb,
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und ihrem ehelichen Sohn H ans dem Pfi­
ster ein Leibgeding da für , daß sie dem Spi­
tal ihren gesamten Besitz versch ri eben hat.
N ach gen auen Angaben über dieses Leib­
geding (16 Pfd. Haller, 15 Malter Korn Ebin­
ger Meß, hälftig Vesen und Haber , Y. Fuder
guter Wein ) folge n w eitere Pflichten, d ie
der Spita l ü bernimmt. Man soll Katharina
die Strich in und H ans Pfister, ih ren Sohn,
ihrer be ider Lebtag im Spital beherbergen
un d ihnen gu t Gemach geben mit einer be­
sonderen Stube, m it Kammern und ande­
ren Gemächern, wie sie de ssen bedürfen,
auch sie mit Holz. versorgen und Steuern,
Dienste und Wachen für sie übernehmen.
Wenn der H ans Pfister seine Mutter über­
lebt, soll man ihm in dem genannten Ge­
mach eine eigen e Pflegerin geben, die ihn
getreulich un d wohl pflege und versorge
mit Essen, Trinken, Betten und allem, was
er braucht . Wenn dem Hans Pfister nicht
zuteil w ird, w as er bra ucht an Behausung,
Pflege,Beholzung u. a ., sollen die Pfleger
das vor den K irchherrn (P fa r re r), den Rat
un d den Schultheißen bringen.

In der zweiten Urkunde von 1412, die ich
schon erwähnt habe, überlassen die Pfleger
des Spitals die Nutznießung von 12 Malter
Vesen Gült aus dem Zehnten zu Schwennin­
gen, di e Katharina d ie Strichin, Stifterin des
Spitals, bezah lt hat, dieser und ihrem Sohn
zu lebenslanger Nutznießung. Auch wird
ausbedungen, daß K atharina di e'Strichln für
sich und ihr en Sohn ei ne Pflegerin zu sich
nehmen darf, wenn sie will, die sie beide
pflege und ihnen t ue, was sie brauchen.

Aus diesen beiden Urkunden ergibt sich
deutlich, daß der Hans Pfister pflegebedürf­
ti g w ar, wahrsche inlich a uch di e Stifterin
selbst. So lie gt de r Sch lu ß nahe, daß sie zu­
nächst di e Sorge um ih ren pflegebedürftigen
Sohn zu dem Entschlu ß geführ t hat, ein Spi­
tal zu stiften, damit ihm ei ne ausreichende
u nd zu ver lässige P flege durch die Gemeinde
ver bürgt se i. Ein e andere Vor stellung wird
mitges pielt haben, wie wir aus Tausenden
äh nlicher Urkunden schließen dürfen : n äm­
lich die Hoffn ung, bei der letzten Abrech­
nung vo r de m Herrgott diese gute Tat für
s ich ve rbuchen zu können.

In beiden Urkunden w erden vier Pfleg er
erwähnt, darunter an erst er Stelle in beiden
K onrad vo n Emm ingen, K irchherr und De­
kan h ier. Dieser Mann ist vo n 1382 bi s 1419
als .Or tsgeistlicher n achzuweisen . In seine
Amtszeit fällt (1382) die Stiftung der Kapelle
(Kapellkirche), fä llt d ie ers te Erwähnung
de r Si ech en kapelle (1405) und damit wohl
auch des S iechenhauses bei der heutigen
Unoth, fällt wahrscheinlich au ch di e Stif­
tung zweier Al tä r e in u nse re Mar tinsk irch e.
Das legt die Vermu tung nahe, er sei der spi­
ritus r ector , der An reger zahlreicher St if­
t ungen und so auch des hiesigen Spitals ge­
wesen . In a llen übrigen Urkunden des Spi­
tals kommen keine Geistlichen mehr al s
Spitalpfleger vor, ein Zeichen dafür , daß
h ier von Anfang an di e bü rger liche Ge­
m einde das entsch eidende Wor t über den
Spital zu sprechen hatt e.

An di e zw eite Urkunde möchte ich n och
ei ne Bemer k ung knüpfen, die streng genom­
m en nicht her gehö r t und die doch das Inter­
esse vie ler Eb in ger finden w ird: Jene jähr ­
liche Einnahme von 12 Malter Vesen aus
dem Schwenninger Zehnt, die Katharina die
Strichin 1412 dem Spit al gestiftet hat, wur­
den nach der Reformation zu einer Brot­
spende an Arme und Schulkinder v er w en ­
det ; diese lebte unter der Bezeichnung Pfef­
ferlesbrot bis zum Beginn des 2. Weltkriegs
weiter. .

Wir dürfen also jene Frau Katharina aus'
dem nied eradligen Geschlecht der Strich
(Streich; urspr ünglich Ortsadel von Strei­
chen nach Mitteilun g von Dr. Jänichen, Tü­
bi ngen) mit gutem Recht unter .d ie frühen
Wohltäter de r Stadt rechnen .

Unser ?pital gehörte nicht zu den großen,
hattekem e Her rschaft über -ganze Dörfer,
aber es besaß immerhin etliche Höfe, die

ihm durch Kauf od er Schenkung zugeeignet
wurden : hier das Strichengut, also ein Gut,
das ursprünglich der Familie Strich 'gehört
hatte, u nd den Walchhof, der irgendwo vor
dem Oberen Tor gelegen haben muß, dann
Höfe in Ittenhausen, Benzingen, Frohnstet­
ten, Winterlingen, Lautlingen, Onstmettin-

. gen, Tailfingen, zwei besonders stattliche
Höfe in Stetten a . k, M. und Nusplingen,
Weinberge in Überlingen und im Ammertal.
ferner den größten Teil des Winterlinger
Zehnten, ein Sechstel des hiesigen Zehnten,
in Tailfingen neben ein Drittel des Zehnten
noch den Kirchensatz. Daher verliehen die
hiesigen Spitalpfleger noch 1543 die Tailfin­
ger Pfarrei. Im 17. Jahrhundert besaß der
Spital ein e Weile beide Mühlen; die Stadt­
mühle wurde bald wieder veräußert, die in
der Unteren Vorstadt blieb ihm bis gegen
das Ende des 18. Jahrhunderts und trägt da­
her heute noch den Namen Spitalmühle.

Die wichtigste Erwerbung wurde ein herr­
schaftliches Haus an der Stelle des heutigen.
Farrenstalls, in dem der letzte Hohenbarger
Graf Sigmund (t1486) seinen Lebensabend
verbrachte und das oft als. Hohenherger
Schloß bezeichnet wird. Die Spitalpfleger .
kauften es 1487 um 400 rhein. Gulden von
Graf Eberhard im Bart."Es diente dann fast
400 Jahre als Spitalgebäude. Daher führt
der Platz davor noch heute den Namen Spi­
talhof. Erst 1877/78 wurde das winkelige und
baufällige Haus durch einen Neubau an der
Sonnenstraße ersetzt und brannte dann 1'/.
Jahre später ab. Es läßi sich auch noch fest­
stellen, wo der Spital im ersten halben Jahr- ·
hundert seines Bestehens untergebracht
war. In einer Aufzählung sämtlicher Häuser
der Stadt aus dem Jahr 1561 wird das ober­
ste Haus der Marktstraße, also die Stelle der
neuen Volksbank, als der alte Spital be­
ze ichnet, ein Name, der schon 1496 begegnet.
Jenes Haus gehör te also wohl ursprünglich
den Strich und wurde von Frau Katharina
dem Spital verschrieben. Als man 1487 das
sogenannte Hohenbarger Schloß bezog,
wurde jenes Haus zur Aufbewahrung der
Früchte, die der Spital von se in en Besitzun­
gen einnahm, also als Spitalfruchtkasten
od er kurz al s Spit alkasten benützt. Ob das
vor zwei Jahren"abgerissene Gebäude noch
aus demAnfang des 15. Jahrhunderts stamm­
te oder einmal neu gebau t wurde, wird si ch
nicht m eh r entscheiden lassen.

Die Belegurig des Spitals w echselte stark.
1526 sind es 17 Pfründner, 1600 nur sechs,
1706 5 bi s 6 arme, gebrechliche Pfründner,
1823 32 Ho spitalit en, d ie um ihr Vermögen
d ie P fründe ge nie ße n. Sich ei nz uk aufen ko­
stete um 1600 etwa 400-500 Gulden; andere
k auft en nur "d en T isch " oder "den trocke­
n en Ti sch ", d, h. sie nahmen an der Verpfle­
gung (mit od er ohne Wein) teil. Aus dem
Jahr 1813 ist eine Li ste säm tlicher Pfründ­
n er auf uns ge komm en . Da ist der ehemalige
K onditor Chr. Fr. Gess , der s ich vor 10 Jah­
r en, a ls er 60 war, um 450 fl. e in gek auft hat.
Er st ellt Bettzeu g und K leider selbst, hat
aber ein eigenes Zimmer, in dem ihm v on
se inem eigenen Holz eingeheizt wird. Zur
gewöhnlichen Spitalkost erhält er jeden Tag
noch Y. Pfund Fleisch und statt der üblichen
6 Pfund Schwarzbrot neun Pfund weißes.
Ein Ehep aar Schaz aus Neuhausen im OA
Tuttlingen hat bei seinem Eintritt im Jahr
1801·sogar 1 000 fl . erlegt, aber beide waren
noch jung, 42 und 45 Jahre. Sie haben ein
ei genes Zimmer, das mit dem Holz des Spi­
tals zu heizen ist, und müssen auch in Klei­
dung und Bettzeug vom Spital unterhalten
werden. An außerordentlichem Essen erhal­
t en sie nur die neun Pfund Weißbrot. Da ist
aber auch so ein armer Kerl wie der Buch­
binder Go ttfrIed Haux, der ein "verletztes
wüstes Gesicht" hat und darum "nicht wohl
unter Menschen w a ndeln" kann. Er hat nur
ein gutes Bett und et w as Kleidung mitge­
bracht , u nd doch' hat er ein eigenes Einheiz­
u n d Schlafzimmer w egen seines "abscheuli­
chenGesichts", und darum bringt man ihm
auch das Essen in s Zimmer. Die Masse der

Pfründner aber hat eine gemeinschaftliche
Wärmestube und auch gemeinschaftliche
Schlafräume. Und was gibt es für sie zu
essen? Nicht viel Abwechslung: Morgens ge­
brannte Suppe, mittags Knöpfle und Ge­
müse (Sauerkraut, Salat, Bohnen, Kohl,~:
Kohlrabi je nach Jahreszeit, auch ab und
zu saure Knöpfle oder Leberknöpfle), abends
geschmälzte Wassersuppe. Und dazu erhält
jeder Pfründner w öchentlich einen sechs­
pfündigen Schwarzbrotlaib. übrigens waren
die Pfründner au ch verpflichtet, bei der Be­
sorgung der Landwirtschaft des Spitals mit-
zuhelfen. S

Die Fürsorgetätigkeit des Spitals richtete
s ich vorwiegend auf Kinder. 1603 werden
etliche Kinder aus der Stadt alle Tage zwei­
mal im Spital gespeist, auch sonst etliche um
Gottes Willen verhalten. Untergebracht wa­
ren die Kinder,also nicht im Spital, sondern .
bei Bürgern. 1768 werden vater- undrnut­
terlose Waisen,. die in fürstlichen Waisen­
häusern keine Unterkunft finden, im Hospi-.
tal alimentiert, bis sie ein Handwerk lernen '
oder dienen können. 1704 hat der Spital vie­
len armen Leuten wöchentlich ein Almosen '
an Brot, Mehl u. a . zu reichen.

Zu der Versorgung der Pfründner gehörte
nicht nur Essen und Trinken, sondern auch .
die ärztliche und die geistliche Betreuung.
Die erste besorgten die Bader oder die '
Chirurgi, auch Wundärzte genannt; sie .
wurde von der Stadt jeweils auf ein oder
mehrere Jahre vergeben, ein begehrter Auf­
trag! Von der Tätigkeit eines solchen Man­
nes mag die Chirurgenrechnung des Joh.
Jacob Rominger für den Hospital Ebingen
von 1788/89 eine Vorstellung geben: Landen­
berger,Rominger, Rimmele, Haux, Hoch
und Beck wegen Rasierens 1 Jahr ä 36 Kr.
= 3 fl. 36 kr. Grozin geschröpft 8 kr, Landen­
berger 1 Laxativ (Abführmittel) und zur
Ader gelassen 10 kr., Romingerin Ader ge­
lassen 4 kr., Landenbergerin an einer ent­
zündeten Geschwulst am Fuß 7 Tage trac­
tiert und geheilet. vor Verband und Medi­
camenten 1 fl . 10 kr., Grozin Lautensalb 10
kr., Landenbergerin Ader gelassen 4 kr.,
Schweik ertin Ader gelassen, ferner dersel­
ben Brusttee 8 kr. usw.; die häufigsten Po­
sten bleiben das Aderlassen und Laxative,
daneben kommen noch vor Haareschneiden,
einen 'Zahn ausreißen u. a.

Für die geistige Betreuung diente eine
kleine Kapelle und ein eigener Kaplan, des­
sen Stelle freilich schlecht dotiert war, so
daß seine Aufgaben und Einnahmen zeit­
weise von anderen mit übernommen wur- (
den. Nach der Reformation wurde diese
Kaplanei wie di e 7 übrigen aufgehoben, und
es blieb nur der Pfarrer und ein Helfer oder
Di akon .

Nun ist noch ein Wort zur Verwaltung des
Spitals zu sagen. Den Wirtschaftsbetrieb
und die tägliche Arbeit leitete der Spital­
meister mit seiner Frau und einer oder
m ehreren Mägden. Seine Wirtschaftsfüh­
r u n g w urd e v on den Spitalpflegern über­
prüft, d ie auch die gesamte Abrechnung zu
leisten hatten. Von 1813 an wurde durch '
königlichen Erlaß ' die Hospitalverwaltung
für einige Jahrzehnte nicht mehr auf eigene
Rechnung geführt, sondern gegen einen fe ­
sten Satz an einen Hospitalmeister oder
-vater verpachtet. Das mochte angehen, so- :
lange man noch . je Insassen 13 Kr. je Tag
ansetzte, aber wie mag es zugegangen sein,
als dieser Satz um 1830 auf 7 Kr. 3 Batzen ."­
herabgesetzt wurde?
, Daß auch der hiesige Spital eine wichtige

Aufgabe für Ebingen und seine weitere Um­
gebung als Darlehenskasse hatte, mag eine
Liste von Schuldnern des Spitals zeigen, die
ich aus der Spitalrechnung.von 1600/01 her­
ausgezogen habe. Aus unserer Stadt werden
etwa 65 Personen genannt, von auswärts die
Gemeinden Veringenstadt, Schwenningen
(auf der Hart) u nd Grosselftngen, sodann
Einzelschuldner aus folgenden Gemeinden:
Hemmendorf, Grosselfingen, Wössingen,
Beuren im Killertal, Schlatt, Jungingen,
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Schienerberg und Stein am Rhein
Von Karl Wedler, Ebingen

Pfullingen, Hülben bei Uraeh, Meidelstetten,
Mägerkingen, Stetten und Holstein, Feld­
hausen, Kettenacker, Hettingen, Veringen­
stadt, Veringendorf, Winterlingen, Bitz,'
Onstmettingen, Tailfingen, Truchtelfingen,
Pfeffingen, Meßstetten, Schwenningen, Un­
ter- und Oberdigisheim, Nusplingen i. B.,
Liptingen, sowie 2 Adlige, die Herren von
Laubenberg auf Werenwag und die Junker
Späth in Hettingen.

Das Vermögen des Spitals ist 1813 mit
mit dem der anderen Stiftungen zu einer

. einheitlichen Stiftungspflege zusammenge­

. faßt und dann weiter vermehrt worden.
Aber Inflation und Währungsreform haben

Wo die Schweiz hereinragt .in unser ba­
den-württembergisches Land, liegt, abseits
vom großen Verkehr und wenig bekannt,
der Schienerberg, nach dem Dörfchen Schie­
nen benannt. Dort steht ein Benediktiner­
klösterlein aus dem 9. Jahrhundert; das von
den Herren von der Schrotzburg gestiftet
und einst auch von König Pippin, von der
Pfalz Bodman her, besucht wurde.

Eine reich bewegte Landschaft mit viel
Wald und tief eingeschnittenen Tälern ist
dort anzutreffen, hatte doch das Wasser in
dem weichen Molassegestein leichte Arbeit,
auszuräumen und die bizarrsten Formen zu
gestalten. Dort ist der berühmte Ohninger
Steinbruch, in dem einst die Steine für das

Kloster St. Georgen In Stein am Rhein

Augustinerchorherrnstift in Öhningen ge­
brochen wurden, später aber - und das hat
ihn berühmt gemacht - die vielen Fossilien
der tertiären Flora und Fauna, rund 1400
verschiedene Arten, von Oswald Heer im
Obermiozän der tertiären Ablagerungen
entdeckt wurden.

Dort liegt am Ostabhang. am Gestade des
,Untersees die Künstlersiedlung Gaienhofen
mit seinem Schloß aus dem 13. Jahrhundert,
das seit 1905 Landerziehungsheim für Mäd­
chen ist. Der Rosendoktor Ludwig Finkh
lebt dort, auch Hermann Hesse hat einige

'.Jahre dort verbracht, und im nahen Hem­
, menhofen hat der Maler Otto Dix sein Ate­
lier in diesem glücklichen Erdenwinkel auf­
geschlagen. Das Schloß Hornstaad, Schloß
Marbach, das reizvolle Raubritternest Kat­
tenhorn und der mächtige Wehrturm Ober­
staadzieren das Südostufer. In einem ein­
sarnen Tal westlieh von Horn lag vom 13.

auch hier restlos aufgeräumt. Nicht bloß das
Vermögen des Spitals ist verschwunden,
auch dieser selbst in seiner alten Form. Die
Fürsorge für Arme und Kranke ruht heute
auf anderen Grundlagen, ist weithin 'dur ch
die staatlichen Versicherungen geregelt; da­
neben ist die Stadt schon mehr als 100 Jahre
Trägerin der Ortsarmenfürsorge. Aber der
Geist persönlicher Verantwortung für den
Nächsten in dem unser Spital in den ersten
Jahrzehnten seines Bestehens gefördert
wurde, ist noch nicht aus unserer Bürger­
schaft verschwunden. Bleibt er auch in Zu­
kunft wach, so braucht uns nicht bange zu
sein um das Wohl unserer Stadt.

Jahrhundert bis zum Jahr 1830 ein Franzis­
kanerinnen-Kloster unterhalb der Burg
Grünenberg. Was aber Von Menschenhand
herangetragen wurde, hat Menschenhand
wieder vernichtet; keine Spur'der ehemali­
gen Bauten ist heute zu entdecken. Am
Nordrand des Schienerberges, der steil zum
Seebecken des Zellersees abfällt, lag einst
die mächtige Burg der Grafen Schrott von
Schrotzburg, 'um -800 erbaut und 1441 von
den Städtern zerstört. Einen herrlichen Blick
hat man zum Zellersee hin und hinüber in
die lebendige Vulkanlandschaft des Hegaus. '
Im zeitigen Frühjahr schauen dort die blauen
Leberblümchen aus dem braunen Laub her­
vor, der Seidelbast blüht und die Pestwurz
treibt ihre saftigen Blütensterigel. Im Mai .
blühen die Kirschen in unendlicher Zahl; im
Juni reifen die Erdbeeren, im Herbst leuch­
ten die Farben der Bäume und gedeiht das
edelste Obst,

Auf dem westlichen Ausläufer des Schie­
nerberges liegt hoch über dem Rhein, schon
auf Schweizer .Gebiet die alte Burg Hohen­
klingen, der Stammsitz der Vögte des Städt­
chens Stein, aus dem 13. .Jahrhundert. Noch
recht gut erhalten ist dies mittelalterliche
Bauwerk. Aus dem Geschlecht der Herren
von Klingen ging im 13. Jahrhundert der
bekannte Minnesänger Walther von Klingen
hervor, ein Freund Kaiser Rudolfs, genannt
und abgebildet in der Manessischen Hand­
schrift. Und noch weiter westlich lag einst
die Burg der Wolkensteiner, von der aber
nur noch spärliche Mauerreste erhalten sind.
Oswald von Wolkenstein war ebenfalls ein
berühmter Minnesänger, der im 15. Jahr­
hundert aus diesem Geschlecht erwuchs.

Ein besonderes Kleinod dieses Erdenflek­
kes aber ist das Städtchen Stein, am Fuße
von Hohenklingen und am strömenden
Rhein gelegen. Reizend ist der Marktplatz
mit den alten bemalten Häusern und ihren
vielen kunstvollen Erkern. Besonders schön
sind die Häuser der Südseite, das Rathaus
von 1539 bzw. 1745 und der "Weiße Adler"
mit wertvollen Fresken aus dem Jahr 1520.
Ursprünglich ein schwäbisches Städtchen,
wurde Stein 1457 freie Reichsstadt, trat aber
schon 1484 zur Eidgenossenschaft Zürich
über und kam 1803 zum Kanton Schaffhau­
sen. Das Städtchen hat ganz seinen mittel­
alterlichen Charakter bewahrt. Es ist recht
interessant von Hohenklingen aus die An­
lage der Stadt mit seinem Häuserring, den
Toren und alten Dächern zu betrachten.

Auf der andern Seite des Rheins, zu der
eine alte Holzbrücke hinüberführt, liegt die
Siedlung Burg. Sie war zunächst eine kelti­
sche Niederlassung, die von den Römern im
3. Jahrhundert zu einem bedeutenden Platz
- Castrum Tasgetium - ausgebaut wurde.
Man sieht heute noch Mauerreste dieser An­
lage an dem einst und heute so wichtigen
Rheinübergang, Im Jahr 406 wurde die
"Burg" von den Alemannen zerstört. Das
alte Johanneskirchlein, das auf diesem Platz
im 10. Jahrhundert erstellt wurde, war ur­
sprünglich romanisch und , trägt: im Chor
noch alte Fresken vom Jahr 1400.

Das Schatzkästlein von Stein aber ist das
Kloster St. Georgen. Es wächst mit seinem
schlanken spätgotischen Kirchturm gleich­
sam aus den Wassern des Rheins heraus.
Das Kloster wurde in den Jahren 960-970
von Herzog Burkhart H. von Schwaben und
seiner Gemahlin Hadwig von Bayern auf
dem Hohentwiel gegründet und dann 1007
durch Kaiser Heinrich 11. nach Stein verlegt.
Diese Tatsachen sind noch heute in der alten
Klosterkirche, die in ihren Anfängen auf das
frühe 12. Jahrhundert zurückgeht, als Wand­
gemälde zu sehen. Die Kirche, eine drei­
schiffige Säulenbasilika von edlen Formen
mit flacher Holzdecke, hatte früher halb­
kreisförmige Apsiden und zwei Türme. Der
Chor wurde später gerade geschlossen und
der ganze Innenraum ernüchternd renoviert.
Der Südturm ist abgetragen worden bis auf
den untersten Teil, und der Nordturm wurde
1596-99 in spätgotischen Formen neu erbaut.

Auch die Klosteranlage ist vom 14. - 16.
Jahrhundert erneuert worden, behielt aber
ihren intimen Charakter bis auf den heuti­
gen Tag. St. Georgen, von Benediktinern be­
treut, war immer ein kleines Kloster, das nie
mehr als 12 Mönche zählte. Jedes Gemach
hat sein eigenes Gepräge, und immer wie­
der ist man überrascht über die gelungene
Raumgestaltung und über die herrlichen
Ausblicke aus den Fenstern der Stuben und
Säle. Ein reizender Hof mit Laubengang und
Erker läßt uns schon beim Hereintreten das
Besondere dieses Bauwerkes ahnen. Wenn
auch manches in den Räumen zusammenge­
tragen ist -:... das Kloster dient zugleich als
Museum - , so ist man doch erstaunt, wie­
viel hier aus dieser frühen Zeit des 15. und
16. Jahrhunderts noch erhalten ist. Der letzte
Abt David von Winkelsheim (1499-1525) hat
dem Kloster in vielen Teilen seine heutige
Gestalt gegeben. Schon im Hof steht das
Gästehaus zum "Kleeblatt"; der überwölbte
Kreuzgangflügel mit den schönen Maßwerk­
fenstern stammt aus seiner Zeit, seine bei­
den Abtstuben mit reicher Innenausstattung
und schönen Erkern und der Bildersaal mit
Fresken von Thomas Schmid (aus Schaff­
hausen) und Ambrosius Holbein. Aber auch
die andern Gemächer, z. B. die des Abtes
Jodocus, die wiederhergestellten neun Zel­
len oder vor allem das Winterrefektorium
mit einer flachgewölbten Riemendecke ha­
ben diesen heimeligen Charakter, der so an­
ziehend und beruhigend wirkt. Man darf
nicht vergessen, auch den Banngarten zu be­
suchen, der nach Osten den Klosterbezirk
abschließt, um von dort nochmal einen Blick
auf dieses Idyll aus vergangener Zeit zu
werfen.

In der Reformationszeit wurde das Klo­
ster im Jahr 1525 aufgehoben, nachdem 19
Äbte ihr Amt dort ausgeübt hatten. Diesem
Umstand und der Tatsache, daß die folgen­
den Besitzer Verständnis für dieses Kleinod
hatten, ist es zu verdanken, daß hier ein
Kulturdokument von besonderer Köstlich­
keit aus spätgotischer Zeit erhalten blieb.

So vereinigt dieser Erdenfleck um den
Schienerberg unberührte Natur und Ein­
samkeit mit edler, alter und neuer Kultur
in ansprechender und wohltuender Harmo­
nie, so recht ein Platz, um einmal längere
Tage dies alles in Ruhe zu betrachten.

"So schreibet d' Herra"

Der Büttel einer Gemeinde auf den Härd­
ten mußte den Hansj örg X. aufs Rathaus
holen, wo dieser eine kurze schriftliche Er­
klärung abzugeben hatte. Der Büttel wun­
derte sich sehr über die allzu schwungvolle
Schreibweise des Bauern und schielte neu­
gierig über dessen Schultern. Aber, 0 Graus!
Es sah aus, wie wenn eine ins Tintenfaß ge­
fallene Spinne über das Papier gekrabbelt
wäre. . Der Büttel ermahnte ihn streng:
"Hansjörg, schreib au schöner!" Worauf die­
ser beleidigt aufbrauste: "Rendviech! So
schreibet d' Herra!Du Duppeler!"
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450 Jahre päpstliche Schweizergarde
Von P . Adelhelm Rast D. S. B.

Am vergangene n 22. J änner 1956 fe ier~e
die päpstliche Schweiz ergarde ..zu ~o~ in
bescheidenem Rahmen das Gedachtms Ihrer
Gründung vor 450 Jahren. Am 6. Mai nun,
dem Jahrtag des ruhmvollen Heldentodes
von 147 Gardisten beim Sacco di Roma des
Jahres 1527, wurden beide Gedenktage z~­
sammen in festlicher Weise begangen. Die
Vatikanpost gab zu Ehren der Jubilarin eine
eigene Serie von Marken m it sechs Werten
aus. Au s Anlaß d ieses Gedenktag~ . der
treuen Hüter und Schirmer des Heiltgen
Vaters se i hier in wenigen Zügen der Grün­
dungsgeschichte der Garde gedacht.

Der Urtyp eines Schweizergardiste.n im
Die nste des Papstes dürfte auf die ZeIt des
Avignon er Aufenthaltes de~ Päpste z~~ück­
gehen da der Basler H üglin von Schonegg
gegen'das Jahr 1354 als Mi tglied der Palast­
garde zu Avignon se ine glänzende Laufbahn
begann. Im Jahre 1360 Reiterführer im
Heere des Kardinallegaten Albornoz, dann
Leutnant des Oberbefehlshabers -des päpst­
lichen Heeres. wurde er am 17. Juni 1376 in
Anerkennung' seiner Verdienste von Papst
Gregor XI. (1370 -78) zum Marschall d:s
Herzogtums Spoleto befördert und beglei­
tete noch im gleichen J ahre den Papst nach
Rom. Bald darauf zog er sich in seine Vater­
stadt zurück und starb kurz vor 1386.

In den pä ps tlichen Heeren dieser Zei t sto­
ßen wir auch sonst immer wieder auf
Schweizer Namen, doch d ienen diese Schwel­
zer nicht auf Grund vertraglicher Abma­
chungen des Papstes m it schweiz erischen
Behörden. Ze itweise glaubte man auch in
dem Vertra ge, den der päpstliche Vize kanz­
ler am 11. Oktober 1420 mit einem gewissen
Edlen Angelmus de Trisadlo w egen der
Schaffung ei ner Palastwache für den Papst
schloß di e Entstehung der Schweizergarde
sehen 'zu müssen. Dr. Robert Durrer wies
jedoch in seinem Werke über d ie Schweizer­
garde diese Annahme mit guten Gründen
zurück.

Offiz ielle Verbindungen zur Anwerbung
schweizeris cher Soldaten für päpstliche
Dienste beginnen •unt er P apst Sixtus IV .
(1471-84). Entscheidend dafür war der Aus­
gang der Burgunderkriege gewesen. Diese
Siege über Karl den K üh nen hatten den
Ruhm schweiz erischer Tapferkeit in allen
Nachbarländern verbreitet . Die Sitte des
Reislaufens nahm nun großen Umfang an,
denn m anche Fürs ten bet r achteten es gleich­
sam als Vor be ding ung für die Entwickl ung
ih rer Macht , in ihren Heeren einen Kern
von Schw eizer Sold aten zu haben . Nach dem
F riedenssch lu ß der Eidgenossen m it Mai­
land als Ergebnis des eid genössischen S ieges
bei Giornico (28. Dezemb er 1478) am 18.
Oktober 1479 kam zwischen Sixtus IV. und
den Eidgenossen ein Bündnis zus tande,
demzufolge dem P aps te die Werbung schwei­
zeris cher Kriegsknechte off iziell gestattet
war, wobei jed och die Zahl beschränkt
wurde. P aps t Innozenz VIII. erneuerte die­
sen Vertrag am 11. Februar 1486, wobei
seine antimailändische Eins t ellung mit be­
s timmend zur Ge ltung kommt . P a ps t Alex­
ander VI. jedo ch, der 1492 den päps tlichen
Stuhl bestieg, wollte anfa ngs von den
Schw eizer n ni chts wissen.

Papst Julius 11. errichtet die Garde
Am Allerheiligentag 1503 bestieg Julian

delle Rovere a ls J ulius II. de n päpstlichen
Stuhl, Mit jugendlichem Eifer ging er an die '
Verwirklichung seiner poli ti schen Pläne, die
vor allem die Befreiung Italiens von allen
Fremden zum Ziel hatten. Um Ven ed ig sich
gefügig zu machen, brauchte er jedoch vor­
erst noch die Franzosen, deren Parteigänger
er b isher schon war. So war es denn auch
die fr anzösische Partei in der Schweiz, wel­
che die Vermittlerrolle zur Gewinnung der

Eid genossen für die päpstliche Ziele über­
nahm. Julius II. kan n te d ie Schweizer von
früher her, war er doch Bischof von Lau­
sanne gewesen, und hatte auch deren mili­
tärische Tüchtigkeit beim Feldzuge Karls
VIII. nach Neapel aus eigener Anschauung
kennen gelernt. Die Unzuverlässigkeit der
Umgebung des Papstes ließ es ihm ratsam
erscheinen, sich mit einer zuverlässigen
Schar Getreuer zu umgeben. Die spanischen
Wachen seiner Vorgänger hatte er entlassen,
die einheimischen Bewohner wurden von
den polit ischen Leidenschaften allzusehr
m itg erissen, als daß sie ihm treu genug er­
schienen. So hielt er es für klug, ja notwen­
dig, sich mit einer schweizerischen Leib­
wache versehen zu müssen, wie dies der
französische K önig seit 1497 tat. Zu diesem
Zwecke berief er den Sohn des Luzerner
Schultheißen Caspar von Hertenstein, Peter
von Hertenstein nach Rom, um mit diesem
den Plan einer solchen Wachmannschaft zu
besprechen. Dieser Peter von Hertenstein
war zwar nicht gerade das Vorbild eines
Geistlichen. Schon 1489 hielt er sich in Rom
auf, um durch päpstliche Gunstbriefe fette
Pfründen zu erobern und dies nicht ohne Er­
fo lg, war er doch zugleich Chorherr in Bero­
m ünster, Domherr und Archidiakon von
Sitten, Domherr von Basel und Konstanz,
sowi e Prior von Martinach. Das Berufungs­
schreiben Julius II. ist vom 1. Februar 1505
datiert .Die beiden Männer einigten sich bald.
Als Hauptmann für diese Garde schlug von
Hertenstein seinen Vetter Kaspar von Sile­
nen vor. Am 21. Juni 1505 reiste der zum
päpstlichen Kammerer Ernannte in die Hei­
mat mi t einem offiziellen Schreiben an die
Eidgenossen. In diesem bat der Papst um die
Gew ährung der Anwerbung von 200 Palast­
wächtern. In einem weiteren Schreiben
wurde jedermann eingeladen für sich diesen
Dienst zu melden, wofür das kapitalkräftige
Fuggersche Bankhaus 4900 Dukaten vorge­
schossen hatte.

Doch die Sache ging n icht so reibungslos.
Schon seit ein paar Jahren machte sich in
den eidgenössischen Landen eine der Reis­
läuferei feindselige Stimmung breit, zumal
s ich in den letzten Jahrzehnten skandalöse
Folgen ergeben hatten, da z. B . Brüder in
feindselig einander gegenüberstehenden
Heeren gegeneinander kämpften. So kam es
1503 zu einem Abkommen, laut dessen jeg­
licher fremde Kriegsdienst ohne obrigkeit­
liche Erlaubnis verboten war, und das die
Annahme von Dienst- und Gnadengeldern,
Pensionen usw , unter schw erste Strafan­
drohungen stellte. Bei dieser Gelegenheit
hatte jedoch Luzern einen Vorbehalt ge­
m acht, und wie nun der päpstliche Gesandte
auf der Tagsatzung vom 9. September 1505
er k lär te, daß diese 200 Mann n icht zum
Kriegsdienste verwendet werden dürften,
sondern nur zum persönlichen Schutze des
P apst es, als dessen L eib- und P alastwache
gedacht sei, war das wesentliche Hindernis
beseitigt. Da auch die Franzosen im gehei­
men ihre Werbungen w eiter führten, be­
ga n n der pä pstliche Werber ebenfalls, sich
um Mannsch aft umzusehen. Doch fand er
nicht gleich Anklang, da bei di esem Dienste
keine r eiche Beute winkte.

Die Schweizer ziehen in Rom ein
Statt der 200 Mann fanden sich vorerst

.nur 150 ber ei t, dem Rufe des Papstes zu fol­
gen. Um den drohenden Wirren im Lombar­
dischen zuvorz u kommen, zogen diese 150
Mann unter der F ührung von K aspar 'von
Silenen m it ten im Winter über den Gott­
hard, eilten durch die Lombardei und die
T osc ana. Gegen den Abend des 22. Jänner
1506 errei chte die Truppe, di e überall mit
ihrer auf Kosten des Papstes beschafften
schmucken Uniform viel Beachtung fand,
die Ew ige Stadt. Sie zog durch die Porta de1

Popolo über den Campo dei Fiori zum Vati- .
k an, wo sie vom Papste von der Loggia
Paul II. aus segnend empfangen wurde und
sogleich ih re vorbereiteten Quartiere bezog.
Die berühmte Luzerner Bilderchronik von
Diebold Schilling aus den J ahren 1511-13
zei gte diesen Einzug in farbiger Lebendig­
keit.

Das Quartier, das die Garde bezog, war
bereits von Papst Sixtus IV. in den Jahren
1471 bis 1784 erbaut worden. Es befand sich
nördlich vom Eingang in dem alten vatika­
nischen Palast, am Fuße der nordöstlichen
Palastanlage. in welcher der Maestro di Ca­
mera deI Sacro Palazzo wohnt, sich hinzie­
hend bis zum Turm Nikolaus V. Es stellt .
eine Kasernenanlage 'dar , die auf den K ar­
ten des XVI. Jahrhunderts als Domicilia
Helvetiorum pretorianorum bezeichnet ist.
Zwischen den Gebäuden lagen zwei Höfe;
der eine war gegen Osten und Westen flan­
kiert von den langen Reihen der Soldaten­
wohnungen, von denen jede etwa für fünf
P ersonen Platz bot, war doch die Großzahl
der Gardisten verheiratet, so daß das Quar­
tier der Garde eine Art Schweizer Dorf bil­
dete. Parallel dazu lag ein zweiter Hof, ge­
gen den Petersplatz h in , der auf den Karten
mit Baumbestand erscheint und wohl als
Garten diente. Von all diesen Anlagen . ist
heute nichts mehr vorhanden, teils wegen
der Umänderung der Anlage durch Papst
Pius V. im Jahre 1559, teils wegen des Jahr­
hunderte sich hinziehenden Baues der Pe­
terskirche, die mehr Raum brauchte als ur­
sprünglich vorgesehen war.

Kaspar von Silenen, der erste Garde­
hauptmann, hatte bei seiner Arnts über- :
nahme bereits ein bewegtes militärisches
Leben hinter sich und war ein Nachkomme
des Urner Landmannes Arnold von Silenen,
der mit Werner von Attinghausen an der
Wiege der schweizerischen Freiheit stand.
Kaspar hatte u, a . auch .teilgenommen an
dem Eroberungszug Karls VIII. nach Ne apel(1494). __

Aufbau und Eigenart der Garde des Papstes
Die Organisation der Garde umfaßte ne­

ben dem Hauptmann einen Leutnant, der
erste Albrecht Gugelberg von Arth, der
1502 bis 1504 in schwieriger Lage die Vogtei
Bellinzona verwaltet hatte. Die Garde hatte
einen eigenen Richter, einen Gardeschrei­
ber, einen Fähnrich, einen ' Syndikus oder
Quartiermeister. Im Frühjahr 1524 malte '
Francesco Penni die Fähnlein für die Garde.
Als Ordonnaniwaffe diente die altschweize­
rische Halbarde; daher wurden die Gar­
disten vielfach auch Albardieri genannt. Da­
zu waren ihnen einige Geschütze zugeteilt.

Von 1507 weg betrug die Zahl der Gardi­
sten stets 189, deren Sold damals monatlich
die Summe von 850 bis 856 Dukaten aus­
machte, wovon der gewöhnliche Gardist vier
Münzkronen oder Münzdukaten erhielt; der
Uberschuß tgin g an die Inha ber der. Amts­
stellen. Für ältere und verdiente Gardisten .
kannte m a n den Doppelsold al s Zulage . Von
den verschiedene n Ver günsti gungen se i der
Merkwürdigkeit halber erwähnt, daß man
auch auf die Tr inkfestigkei t der päpstlichen
Gardisten Rück sicht nahm, . da man von
ihnen keinen städtischen Da zio für jenen
Wein verlangte, den sie von den am Tiber­
ufer anlegenden Schiffen kauften.

Von Anfang an hatte die Garde ein ein­
heitliches Kleid . Schon beim feierlichen Ein­
zug in Rom am 22. J änner 1506 trugen sie
vom Kopf bis zum Fuß eine sogenannte
"Divisa", d. h . ein farbiggeteiltes Kleid. Je­
des halbe Jahr hatten sie Anrecht auf ein
neues Kleid. Beim Posseßumzug Papst Leos
X. am 11. April 1513 wird berichtet, daß die
Gardisten "vestita a la livrea d i Papa" ge-wesen seien. (Schluß . folgt)

Herausgegeben von der Helmatkundlichen Ver­etntgung im 'Kreis Balingen. Erscheint Jeweils amMonatsende als ständige Beilage des "BalingerVolkstreund". de r .Ebinger Zeitung" und der
.Scbm1echa-zeltung"•

-------- -- ----- - --.;--- ----- - - ----...-.----



Der Sieg auf dem Lechfeld am Laurentiustag ?55

,. 3. .iaht aana

Mit de n großen Feiern zu Ehren des 'hei­
ligen Ul ri ch zu Augsburg begann das Ge­
dächtnis eines Millenniums, das seinen Hö­
hepunk t am Laurentiustag erreicht: - der
Schlacht auf dem Lechfeld am 10. August
955. In dieser Vernichtungsschlacht wurde
allein die Angriffslust der nomadischen Un­
garn und die Un ein igkeit unter den Deu t­
schen vernichtet, gewonnen aber wurde die
Ausgangsstellung für die abendlä ndische
Entfaltung und weitere ungestörte Kult ur­
arbeit , '

Schwer e Auseinandersetzungen mi t den
aus dem Osten anbrandenden Völkerschaf­
te n ke nnzeichnen das erste christliche J ahr- ,
tausend in Europa. Der Einfall der Hunnen
im Jahre 375 hatte d ie gr oße Völkerwande­
rung ausgelöst. Mit dem Westgo tenköni g
Theoderich ' gemeinsam se tzte der Reichs­
feldher r Aetius 451 auf den Katalaunischen
Feldern bei 'I'royes den ständ igen Hunnen­
invasionen ein Ende, und mi t dem Tode At­
tilas 453 verschwand dieses Steppenvolk
spurlos in den Weiten des Osten s. Dann ret­
tete K ar! Martell 732 mi t dem Sieg zw ischen '
To urs und Poiti ers da s Abendland vor dem
weiteren Vor dringen des Islams nach West­
europa. In schweren Kämpfen wehrte Karl
der Große am Ende des 8. Jahrhunderts die
Awaren ab und begründete die karlingisch e
Ostmark - d ie -Geburtsstunde Österreichs .
Dann wur den die Magyaren der Schrecken
Europas und in der unglücklichen Schlacht
bei Preßbur g am 4. Juli 907, in welch er auch
Bischof Zacharias von Säben-Brix en flel ,
versank di e Ostmark, ve rs ank das christ­
liche Großrnährische Reich und war Europa
bis m itten Italien und Frankreich den
schweifenden Raubzügen ausgesetz t.

Diese Steppenvölker und auch die Slawen
waren keineswegs so friedliche Ackerbauern
und Hirten, wie Herder sie viel später schil­
derte. Da s deu tschstämmige Grenzland ge­
gen Steppenvölker und Slawen erlebte diese
heidnischen wilden und halbwilden Stämme
und Völker als angriffs lustige Nach barn, d ie
vorwiegend von Beutezüg en und P lünde­
rungen, Menschenraub und Menschenhandel
lebten . Ni cht alle in Vieh und fa hrende Habe '
raubten sie, ve r heer ten nicht nur die F'Iu­
ren und brannten die Sied lungen ni eder, sie
beliefer ten auch die Sklavenmärkte des
Orients m it lebender Ware, w elche sie von
ih ren Raubzüg en aus D eu tsch land, Ita lien
und Frankr eiCh m itbrachten. Niemand aber
war der Will kür dieser Ostv ölker mehr aus­
gesetzt als die Deu tschen , die ihre unmittel -
baren Nachbarn waren. I

König Heinrich der I. hatte 924 mit 'den
Magyaren einen Waffens tillstand geschlos­
sen und sie geg en Tributzahlung ferngehal­
ten. Aber 933 kamen sie wieder, und da
schlug er sie an der Unstrut bei Riade. Zehn
Jahre spä ter fügt e ihnen der Bayernher zog
Berchthold an der Traun bei Wels eine Nie ­
derlage zu. Ab er sie kamen immer wieder,
insbesondere seit 948. Zuletzt führte sie
Horka Bulcsu 954 weit durch alle deutschen
Gaue bis nach Lothringen, mit Beute bela­
den zogen sie über Frankreich,- Burgund
und Italien zurück. Im damaligen de ut schen
Er\!derkrieg ::,.-rr>Üi1terten di e Rebellen ~~

Dienstag, 31. Juli /956

zu stärkerem Einsatz gegen König Otto 1.,
der 936 in Aachen gekrönt worden und die
karlingisch-imperiale Tradition wieder auf­
zunehmen und die Stammesherzöge der
Reichsg ewalt zu unterst ellen bemüht war.

Wie ist ~s vor taus end Jahren zu den Ge­
schehnissen am 10. August, dem Laurentins­
tag, des J ahres 955 gekommen? Ende .Juni
955 sprach bei Kö nig Otto eine unga rtsche .
Gesandtschaft vor, .die zwar friedliche Ab­
sichten vorg ab, in Wirklichkeit aber erkun­
den wollte, wie es um den Ausgang des B ür­
gerkrieges bestellt se i ; hofften sie doch in
ihrem Interesse auf die Fortdauer desselben.
Otto erhielt bald darauf die verläßliche Mel­
dung von dem überschreiten der Grenzen
durch zahlreiche kampfbereite Ungarn­
schwärme. Ihre bish erigen Erfolge erfüllten
sie mit Unternehmungslust und Mut zu
einem neuerlichen Raubzug. Ein Glück war
es , daß der Bürgerkrieg in Deutschland noch
rechtzeitig zu Ende gegangen ' war. König
Otto traf alle Vorbereitungen, wobei es ohne
große'Schwierigkeiten nicht abging. Ein Be­
weis für eine kluge Staatsführung war es
wohl, daß aus Böhmen etwa 1000 Mann ein ­
tr a fe n. Otto selbst begab sich mi t wenigen
Sachsen über Ulm gegen Au gsburg, Na ch
Sammlung des Heeres begann der Vormasch
nach dem Lechfeld in der Absicht , die Un­
garn und ihr Lager von Süden her anzu­
greifen ' und Augsburg zu entsetzen. Die
Magyaren plünderten bereits Ba yern und
angrenzende Teile Schwabens ; ihre Haupt­
rnacht setzte zur Belagerung von Augsburg
an. In prahlerischer Weise äußerten sich die
Feinde, "die Erde müsse sich auftun oder
der Himmel eins türzen, wenn sie besiegt
werden sollten". '

Zähe hielt sich die Stadt, deren helden­
mütige Verteidigung ihr Bischof Ulrich lei­
tete. Der von den Belagerern unternommene
Sturm wurde. durch ein Trompetensign al
plötzlich abgeblasen; der Oberbefehlshaber
Bulcsu erhielt nämlich durch Verrat Kunde
von de m Herannahen der königliche n Tr up­
pe n. Deren Marschkolonne setzte sich aus
acht Ab teilungen zusammen: d ie 1.,2. und 3.
Abteilung wurde von den Bay ern ges te llt,
die 4. vo n den Franken, d ie 5., die stärkste,
bestand aus- Sachs en und ausgewählten
kampferpr obt en Mannschaften sä mtlicher
Stämme ; hi er befand sich die hl. Lanze und
die Reich sfahne mi t dem Bildnis des Erz­
engels Micha el. Diese Kerntruppe befeh lig te
der König se lbst. Die 6. und 7. Abteilung
wurde von Schwaben gebildet. Die letzte
mit den Böhmen wur de als Nachhut 'und
zum Schutz de s Gepäcks verwendet; diese
Verfügung schein t m it ihren besonde ren
Grund gehabt zu haben ! Es ist begreiflich,
da ß die ungeheure übermacht des Feindes
König Otto mit banger Sorge erfüllte.

Die Ungarn trafen folgenden Kampfplan:
Vorstoß der Hauptmasse nach Süden und
Angriff auf das anrückende deu tsche Heer .
Eine starke Abteilung der Ungarn wurde,
wie d ie Ges chichtsforschung fest st ellte, auf
das r ech te Lechufer gebracht, um nach aber­
mali ger überquerung die deutsche Nach hut
im Rücken an zugr eifen . Dieses klug ausge­
~nnen.e Manöver brachte vollen Erfolg. Ein
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Pfeilhagel prasselt e auf die Böhmen nieder.
Viele sind gefallen, zahlreich e Gefangen e
und das ganze Gep äck gerieten in die Hände
der Feinde. Der Rest suchte fluchtartig An­
schluß nach vorne. Das deutsche Heer wurde
von der ungarischen Hauptrnacht zum
Kampf gestellt. Nur die Kaltblütigkeit Ott os
und sein der Sachlage Rechnung t ragender
Entschluß konnten die drohende Gefahr
meist ern und schließl ich den Erfolg sichern.
Herzog Konrad eil te befehlsge mäß mit sei­
ner starke n Reiterei und den Franken der
schwer r ingen den Nachhut wie der 7. und 6.
Abteilung zu Hilfe und befreite in kühnem
Zugriff d ie Gefangenen, w ährend der Kön ig
in einem mit unwiderstehlicher Wucht vor-

, getr agenen An griff d ie siegreiche Entschei­
dung he rbeiführte. Die Verluste w aren auf
beiden Seite'n sehr groß; auch Her zog Kon­
rad war durch einen Pfeiltreffer in die
Kehle gefallen. Der König hi elt noch am
Abend se inen Einzug in Augeburg. So en ­
dete der Laurentiustag, der 10. Au gust 955,
ein Freitag, auf dem denkwürdigen Lech­
feld, der meist wald- und buschlosen Schot­
terfläche der oberdeutschen Hoch ebene.

Am folgenden Tag wurde die Verfolgung
des flücht enden Feindheeres aufgenommen.
wobei der Anführer Horka Bulcsu und an­
dere Häuptlinge gefangen wurden.,

, Die Auswirkungen der Lechfeldschlacht
waren von außerordentlicher Bedeu tung. In
ganz Europa verbreitete si ch rasch die
Kunde vom Siege Ottos, und se ine Ma cht
und sein königliches Ansehen stiegen. Zahl­
reiche Ges andtschaften trafen an seinem
Hofe ein , d ie Deutschen aber nannten ihn
von nun an "der Große". Der deu tsche Kö­
nig aus dem Hause des ni edersächsischen
Liudolfinger erh ielt dann in Rom die Kai­
serkrone. Die wiederer ri chtete Ostmar k
blühte un ter den Babenbergern au f und das
sp ätere Österreich war stark genug, in Zu­
kunft das Reich zu schützen und seine Gren­
zen zu festigen. Die Magyaren a ber w urden
seßhaft, denn sie erholt ensich nie mehr zu
alt er An griffskraft, und ein gutes Men­
schenalter nach der Le chfelds chlacht wur­
den sie Ch r isten. Sie zivilisierten sich, und
aus Va jk wurde Kön ig Stephan (Szent Ist­
van), der vom P apst den Kön igsti tel mit
dem ehr enden Attribut eines Ap ostolischen
Königs erh ielt und den die Kirch e zu r Ehre
der Altäre erhoben hat. Das Reich der Ste­
phanskr one aber wurde in J ahrhunder t
hindurch blühendes und mächtiges Staats­
wesen , ein Bollwerk des Abendlandes.
, Seit 962 Otto I. die Kaiserkrone gewonnen
hatte, galt er a ls wi eder erstande ner Caro­
lus Magnus, under se tzte au ch dessen Wer k
fort. Er schuf die große Reichsr eform und
die Einheit der deutschen Stämme, er gr ün­
dete d ie Autorität des Köni gtums auf den
s icheren Bau der Reichskirche. Die von ihm
geschaffenen Grundl agen tr ugen das Reich
bis zur Säkula risation, welche den Bischö­
fen das Reichsfürstentum entzog und da s
Reich zersch lug. Seitdem is t den Deuts chen
die ihrer Geschichte und ihren Aufgaben
gemäße Form des nationalen Lebens en t­
zogen. Aber nicht a llein das Imperium
blühte auf, in ihm gedieh ei n geistiges und
künstlerisches Leben vo n einer Lebendig­

,ke it und Urwüchsigkeit wie sonst nirgends
in dem Europa des zehnten Jahrhunderts,
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Die Wasserversorgung unserer Heimat

du rfte er Dorfb runnen w asser trinken, das
durch Teichel herbeigeleitet wurde. Dann
kam .f ü r ihn das L eit u ngsw asser aus immer
ferneren Teilen der Markung oder auch aus
einer benachbarten Gemeinde. Auf dieser
Stufe stehen heute no ch: Win terlinge n ,
Ebingen, Tailftngen, Burgfelden , L aufen ,
Nuspl ingen (Bära), Ob er- un d Unterdigis­
heim, H ausen arn T ann, Ratsh ausen. Eine
weitere Stufe ist die Gruppen- Was server­
sorgung, . w obei de r Men sch das Wasser
einer ga nzen L andsch aft t r inkt . Und endlich
könn te ' m an im H inblick auf .den Bodensee
vo n einer Landesw asserversorgung spre­
chen. Die Ludwigsburger werde n Wasser
vo m Sankt Gotthardt in ih ren Leitungen
haben! In diesem größten -Versorgungskreis
müss en aber die klein eren erhalt en bleiben;
w en n Katastrophen verm iede n werden so l-
len. '

An dieser Stelle dürfte auch de r allge­
meine Wasserbedarf von Interesse sein . Se­
hen w ir ein m al von den beträchtlichen
Wasserrnassen ab, die für jeden Einzelnen •
von uns in den großen Grundstoffindustrien
verbraucht werden, und nehmen wir nur
den Wasserbedarf unsrer Heimat an, so
kommen wir auf 100 bis 170 Liter am Tag
im Jahresmittel (einschließlich der einhei­
mischen Industrie). Ein Stück Großvieh
braucht aber 110 Liter am Tag. Wir sehen
also, "daß ein Mensch - auch der aller­
kleinste Säugling -mit fortschreitender
Zivilisation bis zum Wasserbedarf eines
ausgewachsenen Ochsen fortgeschritten ist.
Das ist keine Kleinigkeit! Um 1886 sollen es
erst 60 Liter pro Tag/und Mensch gewesen
sein. Das waren 21 900 Liter im Jahr gegen­
über 596 486 Liter pro Jahr in heutiger Zeit!

Immerhin: die gute Mutter Natur läßt
uns nicht darben und bedient uns sogar
dann noch, wenn w ir ein bißchen unver­
schämt werden. Wie eben Mütter s ind!Aber
wir dürfen darüber nicht z u unverschämt
werden und müssen uns mindestens durch
unser Denken Rechenschaft darüber able­
gen, was wir tun. Gottes schöne Schöpfung
ist kein Rohwarenlager, aus dem sich der
Mensch endlos mit der größten Selbstver­
ständlichkeit einfach nehmen könnte, was
er zu brauchen glaubt. Die Schöpfung ist
vielmehr ein Organismus, der nicht unge­
straft zerstört werden darf. Man hört im ­
mer wieder von Grundwasserspiegelsen­
kungen und Flußbegradigungen, die sich
schwer zu. rä chen beginnen. Die schlimmste
Gefahr ist aber die Verschmutzurig und
Vergiftung unsrer Gewässer und sogar
schon des Grund- und Karstwassers.

*
Wer in eine Sparkasse oben Dreck hin-

einsteckt, der kann nicht erwarten, daß ihm
u n ten Goldstücke herauskommen.

Isingen 1170 Jahre alt
786 !' Von Kurt Rockenbach

a ls vo llendet ges chrieben ers chei nt, kann
u n ter di esen Aspekten b is in das Filigr an
der einze lnen Ortsbeschreibungen weiter
verästelt und vertieft w erden. Zum Exem­
pe l se i h ier di e "Isi nger Urkunde" aus-
erwäh lt und analysiert. .

Diese Urk unde ist ei nes .jener P erga­
mente, in dem w ohl der Name Isingens 786
erstm a ls aus dem Dunkel in das Licht ge­
schichtli chen Geschehens t r itt, hinter dem
a be r die Welt wie m it Brettern vern age lt
zu sein scheint. Man wollte und konnte
f r ühe r, allein schon aus archivalisch-tech­
nischen Mängeln her aus, nicht mehr über
di ese Urkunde bri ngen a ls ihr en latein i­
sche n und deuts che n Text , der unseren Le­
sern in der vor le t zten Ausgabe der "He imat­
k undliche n Bl ätter" nahegebracht wurde.
Ein e der w en ige n Möglichkeiten, wenig­
stens ein en Teil ihres Inhal tes zu ver leben­
d ige n. war die, welche wi r in d em heu ti gen
Aufsatz zur Ausf üh r ung bringen : eine to-

Das "Einzugs geb iet " des Einzelmenschen
Ni cht nur Wasserl äufe und Quellen ha­

ben ein Einzugsgebiet, sondern in gewisser
H in sicht a uch der einzelne Mensch. Am An­
fa ng war es so klein, daß es sich auf den
B runnen des Einzelhofes beschränkte. Dann

Geographisches zu der Urkunde von

(Fortsetzu ng)
Die Maßstä be heut iger Geschichtsschrei­

bungen ha ben si ch bei for tschr eitender In­
ternationalisierung a uch auf di esem Gebiet
- ähnlich wie in der T echnisi erung - in
einer Ri chtung entw ick elt , di e bald nicht
mehr spezialisierter und k r itischer sein
kann. Mit einer strahlenmäßig koor di n ie­
renden und alles ausschöpfenden Dimensio­
nalität strebt di e moderne Geschichtsfor­
schung einer Voll komm enheit zu , die vor
nicht a llzu langer Zeit no ch undenkbar war.
Wohlgeordnete Ar chive mit ei nerTast un­
vollstellbaren Fülle von Urkunden - und
Kartenmaterial und ihre jederzeit erreich­
bare Zugä nglich keit für je de rman n ermög­
lichen es dem kombi nierenden Gcschichts- '
schreiber, den Gren zgeb ieten. an dene n di e
Urkunden aufzuhören scheine n, immer häu­
figer ein Schn ippchen zu sch la gen und die
volle Verantwortung dafür zu übernehm en.
Die Weltgeschich te, die uns in groß en Züge n

Missionär gegangen und Abt von Weißen­
burg im Elsaß war , zu m er sten Erzbischof
ernannt . Am We ihnachtstag des gl eichen
J ahres n ahm er das Erzst ift in Besitz und
gl eichzeitig w urden di e Bischöfe von Mer­
seburg, Meiß en und Zeitz inth ro nisert.-Da ­
mit rundete sich im . Verein mit den Bis­
tümern Havelberg, Br andenburg und P osen
der Me tropolitanbereich vo n Magdebu r g.

Die K arwoche des Jahres 973 feie rte K a i- .
ser o tto 1. in Quedlinbu r g, wo er zu m let z­
te nmal die ga nze K ai serpr acht der Reichs­
versammlung um sich hat te. Dann wandte
er sich über Merseburg in d ie Goldene Aue
nach Mernleben. Wo einst sein Vater K onig
Hein r ich I . vom Todesenge l abberufe n
w ur de, st a r b a uch der Sieger der Lechfeld­
sch la cht, deren Tausendjährung als abend ­
ländisches Ereignis in u nser er entschei­
dungsschw anger en Zeit mit bewußter Er­
inner ung und Besinnung begangen wird.

Dr.F.H.R.

Von Hans Müller

Aber nicht allein das Kaisertum erneuerte
er kraftvoll im deutschen und italischen
Raum, nicht allein di e Angreifer aus dem
Osten überwand er und ebnete ihnen de n
Weg zur Einfügung in die abendländische
Ordnung , er begründete auch di e kirchliche
Ordnung in Mittel- u nd Ostdeutschland.
"Als K aiser Otto I . in der Frühe des 10. Au­
gust 955, am Tage des hl, Laurentius, im
Lager vor Augsburg aufbrach, um zur Un­
garnschlacht auf dem Lechfeld zu ziehen,
rief er den Beistand Gottes an und tat ein
Gelübde, daß er, falls ihm Leben und Sieg
verliehen w erde, in Merseburg zu Ehren des
iFeuers iegers Laurentius ein neues Bistum
'gr ünden und die Pfalz, deren Err ichtung er '
-dort neu er dings begonnen hatte, zur K ir che
.um bauen zu lassen." Die Erfüllung des Ge­
rl übdes konnte erst auf der von ihm 968 na ch
Ravenna einberufenen K ir chen versamm­
rlun g erfolgen. Dor t wurde das Erzbistum
Magde bu rg gestiftet und jener Mönch Adal­
'bert, der einzt zu den Slawen im Osten als

(Schluß) Stückarbeit, die immer wieder vorgenorn-
'GleiclJ. nördlich hinte r dem Reser voir gab men werden mußte, durchzieht ' heute ein
el3 noch eine geologische Uberraschung. Auf nutzloses Netz von toten Strängen die
etwa 30 m w urde eine Lage kleiner Jura- Stadt:So eine Ortschaft w ird mehr als andre
-nagelä uh- Gerö ü e' angeschnitten mit einer den Segen einer großzügigen Planung zu
th ellen Lehmdecke darüber. Ein tertiäres schätzen wissen! Wenn das Projekt der Ho­
Hochtal oder Ufer! Genau an dieser Stelle henberg-Gruppe glücklich zu Ende geführt
zi eht durch den Wald ein Streifen Acker- sein wird, läßt sich ein "rauschendes Was­
ila n d. Dann trit t die Leitung in den Mar- serfest" sehr wohl rechtfertigen. '
m orkalk und somit wieder in den Wald ein, Die B 0 den see -Wasserversorgung soll
den- s ie bi s zum Hammer kaum verläßt. - , dann auch noch die letzte Sorge beheben.
iDem Pumpwerk Hammer verbleibt noch Sie soll ~berSpaichingen-:-Rottweil-B~lin­
ge nug Arbeit . Es liegt 690 m hoch u nd hat gen gef ührt werden. Ebingen un~ 'I'ailfin­
'das Wasse r bi s auf 960 m zu drücken und gen scheinen entschlossen zu sem, unter
.zw a r auf der einen Abzweigung nach Meß- Umgehung anäre~ Lösunge? gl~ich Boden­
.stet t en , von w o es bis Margrethausen fließt se~wasser zu beZIeher:. Es ist m~t so hart
und auf der andern Abzweigung über xe- WIe d~s ~lbwasser, gibt al?o w~~llger K~s­
migsheim-c-Bubsheim (h ierAbzweigung nach selst~m l~. Kochtopf. Dafur han~ seme
fBöttingen) w eit er nach Wehingen (hi er Ab- sonsti ge Gute davon ab, ob es gelingt, ~en
:zw eigung na ch Gosheim, Denkingen. Spai- Boden~ee sau~r zu ~alten. .~rte, d.le SIch
'c!hirigen) ; an De itingen vorbei wird es dann anschh eßen, mussen sich zu .em er .Mindest­
nach Schömberg fließen. Wenn alfch. am abnahme von Wasser ver~fh0ten. Um de.n
fHirschbühl die höchste Höhe erreicht . sein Gefahren zu entgehen, die diese Zentrali­
wird, sind doch die Schwierigkeiten noch sie rung mit sich bringt, m~ß man si~ k~ar
.n icht zu Ende . Im Braunen Jura lauert die sei n , daß de r Bodensee me ausschließlieh
Rutschgefahr! Erst kürzlich ist w ieder bei Wasserliefera~t ~ein kann. Natürlich kön­
'Weilen u. d. R innen eine Leitung dadurch nen auch. Mltg~~e~sorte. ~er Hohenberg­
~beschädigt worden und mußte so verl egt G ruppe diese Möglichkeit ins Auge fassen.
werden, da ß sie in der Rutschrichtung ver­
'lä uft . Von Schömberg aus ist inzwischen in
südlicher Richtung en tgegengebaut worden .
.A ber es wird noch das J ahr 1956 vergehe n,
bis de r An schluß erreich t ist und Hohen­
berg- Wasser vo n de r Alb he runterkommt.

/ Da rum wurde noch im Herbst bi s zum Hä­
'senbüh l gebaut, un d Schömberg erhält zu­
nächst "von rückwärts" Was se r aus dem
N etz des Kleinen H eu bergs. Dieser Ort hat
'e ine be w egt e Wa ss ergeschichte h inter sich ,
,oie fü r die Wasserversorgung überha upt
ty pi sch ist. Schömberg erbohrte früher das
Grundwasse r in Tiefen bis zu 5 m und hatte
'e ine ganze Anzahl Brunnen, von denen
ei ner sch wefelhaltig war. Der Ort liegt auf
Fosi donienschiefer. Bei B randfällen reichte
das Wasser nicht. Ma n suchte nach höh er
ge legenen Quellen auf ei gner Markung und
le itete das Wasser in TeicheIn zur Stadt.
D ennoch mußte bei trockener Zeit der
-S ch n ellbach oder die Schlichem m it heran­
.gezogen werden. Man wo llte Wasser vo n
Dotternhausen herbeileit en ; der Versuch
m ißlang. Nun erwarb die Stadt 'au f Obern­
-heirner Markung Quellen un d baute eine
P ernwasserleitung. Au f dem Palmbühlkapf
wurden nacheinander zwei Hoch behält er
-ers te llt . Ei ne weitere Leit ung von einer
Rats hausener Quelle mußte zweimal ver­
legt werden. (Brauner Jura!) Als d ie Schli­
ehern auf höhere Anordnung zu einem See
an ges taut worden war, kam ein Stück der
Leitung unter den See zu lie gen . Wegen der
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450 Jahre päpstliche Schweizergarde
Von P. Adelhelm Rast D. S. B.

pographisch genaue K artensk izze mit de r
Lage der in d er Schenkungsurkunde von
786 aufgeführten Orte. Dieses K ärtchen hat
natürlich gleich einen Haken, weil es nur
d ie Orte mi t ihren h eutigen Mar kungsgren ­
zen zeigt . Eine Karte vo m J ahr 786 bes it zen
wir nicht u n d der K enner weiß , daß es eine
solche n ie gegeben h a t. Die vo rhandenen
K arten des A lt ertums un d des Mittel a lt ers
geben uns wegen ihres ü bert r iebenen Maß­
stabes keinen Aufschluß und h öchstens A n­
haltspunkte meist zweifelhafter N atur.
Schlüsse auf eine größere Ausdehnung der
in der Urkunde von 786 erw ähnten und in
ihren heutigen Markungsgrenzen darge­
stellten Orte sin d zulässig, nicht abw egig
u nd sogar w ah rschein li ch, aber nicht be­
weisb ar. Eine größere Ausdehnung ein er
Gemeinde war nur dort m öglich, wo zwi­
sch en ihr und einer damals auch schon vo r -

. handenen Nach bargemeinde keine noch äl­
tere lag, die es in dem aufgezeichneten Ge­
biet gab, die aber in der Karte nicht einge­
tragen wurde. Es sind nur wenige. Der
Orienti erung halber sind die .heutigen Orte
Balingen, Ebingen, (Epfendorf, E.), .Freu­
denstadt, Horb, Oberndorf, Rottenburg.
Rottweil, Sulz, (Vöhringen, V.) in die Karte
eingezeich ne t .

Die in der Schenkungsurkunde von 786
. genannten Orte sind in der Reihenfolge ih ­
rer Aufzählung auf der Karte mit Zahlen
1-15 durchnumeriert. 1 'I'urmingas ist das
heutige Dunningen im K r. Rottweil. 2. Ebu­
rinbah ist der abgegangene Ort Eburinbach,
an den noch der bei 2 ersichtliche Eberbach
er innert. Eburinbach kann natürlich auch'
außerha lb der Markung Dunnirigen, west­
lich der Wurzel des Eberbaches, gelegen
haben. (Der Eberbach ist ein 4,5 km langer,
rechter Zufluß der an Dunningen westlich
vorbeifließenden Eschach, die bei Bühlin­
gen-Rottenmünster, 3 km südlich von Rott­
weil, linksseitig in den Neckar einmündet.
Der Bach verläuft in der Achse Schram­
berg-Dunningen und wir d in der Mitte sei­
n es Laufes von der . Landstraße Schram­
berg-Dunriingen überquert). 3 Sedorof ist
Seedorf im Kreis Rottweil und 4 Petarale
ist Betra im Kreis Hechingen, 5 Purrom ist
das abgegangene Beuren beim Siegelhaus
im "Be urem er Tal" (beachte das m!) zwi­
schen Vöhrmgen und Heiligenzimmern. Der
nicht ganz 4 km südöstlich von Vöhringen
(V.) liegen de "Schloßberg" mit seinen kärg­
lichen Mauerresten ist die einzige Erinne­
rung an das ehe malige Purrom. 6 Usingum
ist Isingen se lbst im Kreis Balingen. Uuil­
dorof is t Talhausen 'im Neckartal zwischen
Epfendorf (E.) und Rottweil. Mereingum ist
eben fa lls ei n abgegangener Ort zwischen
dem erwähnten T alhausen und Dietingen
im Kreis Rottweil. Da d ie Urkunde geogra­
phisch geordnet ist , hat man die frühere
Annahme, daß es sich um das (Eyach-) M üh­
ri ngen im Kreis Horb handele , fallen las­
sen. 10 Deot ingum ist Dietingen im K reis
Rottwei1. 11 'I'ulin gas ist Delfingen im K reis
Tuttlingen. 12 Toromoatingum ist Dormet­
ti ngen . im Kreis Bahngen. 13 P isingum ist
Bisirrgen im Kreis Hechingen, 14 Hahhin­
gu m Hechingen se lbst und 15 Uuassingum
is t Wessingen im glei chen Kreis.

Die Urkunde gibt uns ei nen we iteren
A ufschlu ß : Alle in der Schenkung des Gra­
fe n Gerold an das Kl oster St . Gallen ge­
nannten 15 Or te, dazu noch der Verhand­
lu ngsort Nagal tuna = Na-gold selbs t, sin d
er st m a ls 786 ge nan n t (n icht gegr ündetl) und
s te llen irgendein en Teil irgendeiner T er r i­
torialität dar. Eine Schenkung di eser Orte
an das Kloster ·St . Gallen, dem m an wo h l
kaum das Schlechteste anzubieten wagte,
war als Wertobjekt nur dann möglich, w enn
diese Güter schon ei ne zeitlang bewirtschaf­
t et waren . Mit an de ren Worten: alle diese
Orte müsse n scho n vor 786 vorhanden ge ­
wesen sein. Wie lange, lä ßt sich urkundlich
ni cht mehr erbringen. Wir befinden u ns im
"Gr enzgebiet" geschi chtlicher Forschungen
und tasten uns lan gsa m weiter. Zu d ies em
Zweck haben wir das Röm ers tr aßen n et z,

soweit es bis heute erforscht wurde , in d ie
K arte m it eingezeichnet .

Wo G ü ter bewirtschaftet w erden, müssen
auch Verbindungswege zu ih nen geführt
h aben , beson der s, wenn sie dazu noch weit
a useinan de r lagen. Welch er Art di ese Ver­
bindungswege w aren, wissen wir n icht , weil
es aus der Zeit von 786 für dieses Gebiet
keine spezialisierten Karten gi bt. Nur
durch di e P ar a llelf orschu n g d er R ömerst ra­
ßen, - siedlungen und -ka ste lle erhalt en w ir
ei ne weiter e Möglichkeit und sogar ein prä­
zis iertes Bild von de n damals mit Si cherh eit
noch be stehenden u nd .auch ben u tzten Ver-

. b indungswegen . We nn diese Anlagen 'v->
Straßen zerstörte man n icht wie die römi-

(Schluß)
1523 vermerkt der Venediger Gesandte

in einem' Bericht auch die Farben: w eiß,
grün und gelb. Dabei kann man jedoch
die Beobachtung machen, daß diese Farben
je nach dem Pontifikate w echselten, ind em
meist die Wappenfarben des be treffenden
Papstes verwendet w urde n. Das Gelb-Weiß
als a ll gem ein e P apstfarbe k am erst zu Be­
ginn des 19. Jahrhunderts au f. Der Hinweis,
daß Raffael oder Michelangele die Uniform
der Schweizergarde entworfen haben, ent­
spricht nicht den 'I'atsaehen. Der Schnitt der
Kleidung zeigt ni chts anderes als 'd ie zeit­
genössische schweizerische Kriegertracht,
wie sie im ersten Dezennium des 16. Jahr­
hunderts zwar auf "inter n" t ion a ler Mode­
grundlage, aber in bewußter Differenzie­
rung zur Landsknechtstracht" gebildet
wurde.

Eigenartige ReclltssteUung

Wa s die rechtliche Stellung der Garde be­
traf, besaß sie w ie alle eidgenössischen Sold­
truppen im Felde, vö lli ge innere Autonomie
mit eigenem Gericht. Von diesem Gericht
bestand Appellationsmöglichkeiten an die
Regierungen der Heimat. Der vom Papste
ernannte Hauptmann besaß zwar w eit ­
gehende Befugnisse, wie z. B. das Recht zur
freien Rekrutierung und Beurlaubung von
Gardisten, soweit nicht schweizerische Ob­
rigkeiten einschränkende Bestimmungen er­
ließen. Dennoch hatte er keinen leichten
Stand, insbesondere w egen der Appellations­
m öglichkeit an die heimatlichen Gerichte.
Nicht selten kam es vor, da ß wegen Ver­
gehen gemaßregelte Gardisten oder bei
Soldschwierigkeiten diese an ihre h eimat­
liche Obrigkeiten schr ieben u nd sie um deren
Intervention angin gen. Aus solchen Grün­
den hatte z. B. die Zürcher Regierung die
Ab setzung de s ersten Ha uptmanns K aspar
von Silenen verlangt : doch P apst Julius H.
un d seine Nachfolger gingen nicht auf diese
F orderung ei n . Unter solchen Verhält n issen
litt die Disziplin der Gar de zeitweise Scha­
den. Dazukam der relativ zahlre iche Wech­
se l der Soldaten. Während der italienischen
Kriege der ersten zwei Jahrzeh n te des 16.
J ahrhunderts fi el der Garde vielfach di e
Roll e ei ne r Art Off izierstruppen de pot zu .
Hi erher wandten sich w ähren d der fried ­
lichen Zwischenzeiten Reisläu fer , di e wegen
Mi ßachtung heimischer Verord nungen zu
Hause S trafe zu gewärtigen ge h abt hätten;
bei Aus bruch neuer Feindseligkeiten rück ­
ten sie gleich wi eder ins Feld aus. Dank de r
großen Kriegs lus t d er Schweizer br auchte
d ie .Garde dah er nicht um den nötigen
Mannschaftsbestand zu fürchten . Wir fin de n
selbst unter den einfachen Gardisten ju nge
Leu te aus den besten F am ili en , di e es zum
T eil später auf Kriegsschauplätzen in frem ­
de n Dien sten zu ho he n Ehr en brachten. Da­
neben fa n de n sich aber auch El ement e ei n,
d ie den Gardedien st als gü nstige Gelegen­
h eit zur Er w er b ung von guten ge istlich en
P frü nden betrachteten. P a pst Mar ti n V.
(1417 bis 1431) h atte mit K a iser S igm un d ei n

schen Siedlungen und K astelle! - nach 1800
J ahr en n och er ken n bar im Gel ände vorh an ­
den si n d, ja teilweise auf v ie le Ki lom eter
h in zu m od er nen S tr aßengef ügen aus ge bau t
w u rden und auch heute noch befahren wer­
den, so ist es n icht abwegig, daraus zu
schließen, daß zumindest di e Militär- und
Han delsstra ßen des Weströmi sch en Reiches
200 bis 400 Jahre nach sei nem Niedergang
für dama lige Verhä ltnisse vö llig in takt w a­
r en un d a uch a leman nisch-fr änkische S ied­
l u ngen mit Vorliebe in ihrer Nähe a ngelegt
wurden. Ur k undliche Beweise da für si nd
n icht vorhanden, hö chsten s in d ies er Weise
"v ersch lüsselt". -

(Fortsetzung fo l g t ! )

(

K on kordat gesch loss en , demzufolge die in
den ungeraden Monaten des J ahres verfal­
lenden Pfründen dem H l.i Stuhl zur Neube­
se tzun g vorbehalten bli eben. Um daraus 'Zu
profitieren, begaben sich manche Schweizer
in den Gardedienst zu Rom, w eil sie so die
günstige Gelegenheit w ahrnehmen konnten,
s ich ei n en gu ten Post en in der Heimat zu
verschaffen. Da dies zu v ie len Unzukömm­
lichkeiten und Streitigkeiten führte, bat die
Tagsatzung Papst Julius H. um Aufhebung
di es es Privileg iums, doch v er geb lich.

Als Körperschaft eigener Art erhielt die
.Garde auch einen eigenen geistlichen Be­
treuer, einen Gar d e kap 1a n . Der erste,
der dieses Amt ständig versah, w ar Meister
Johannes Sc h 1 i n i g e r , der um 1515 die
seelsorgliche Betreuung der Mannsch'aft '
übernahm. Sein erstes Werk war die Schaf­
fung einer geistlichen Bruderschaft . Dazu
trat er mit den Besitzern der uralten deut­
schen Nationalkirche St. Maria della P iet ä
im Campo Santo in Verbindung. über di ese
Kirche verfügte damals eine Bruderschaf :
von niederdeutschen Handwerkern . und
Kleinbürgern. Im Zuge eines weitgehende ' ,
Umbaues in den Jahren 1515 bis 17, der a r..
14. Mai 1517 durch die Weihe der acht Alt äre
seinen Abschluß fand , sicherten sich d.e
Gardisten das Benützungsrecht des Altar" ;
der Dreifaltigkeitskapelle (nördliches Se;­
tenschiff) , Diesen Altar hatte die Schweizer­
garde selbst gestiftet. Er wurde zu Ehren
der heiligsten Dreifaltigkeit, des hl, Seba­
st ian, der h1. Barbara und des h1. Christo­
phorus gew eih t. Obwohl die Schweizer
sch on 1517- d ie Kapelle auszumalen began­
n en , wurde der endgültige Vertrag mit der
deutschen Bruderschaft erst am 16. Mai 1520
geschlossen. In di eser Kapelle wurden nun
d ie Hauptmänner und Offiziere und deren
Ang eh örige besta ttet , währ en d die,gewöh n­
lichen Gardisten auf dem Friedhof dieser
K irche ihre Ruhestätte fanden. Von den vor­
handenen Grabplatten re icht jedoch keine
me h r vor die Zeit des Sacco di Roma (1527)
zur ück. Der obengenannte Vertrag vo n 1520
blieb bis zum Westfäli schen Frieden (1648)
in Kraft. Da sich damals die Schweiz er vom
deu tschen Reichsverbande lösten, wurde
ihnen von der deutsch en Bruderschaft d ie
weitere Benützung der Kirche verweige r t.

Erster Einsatz im Jahre 150tJ

über die T ätigk eit der Garde in ' den
ersten Monaten ist uns nur w enig bekannt.
Zu m Ein sa tz au ße r halb Roms kam sie ers t ­
mals in den Herbstta gen d es J ahr es 1506,
a ls P apst Julius 11. am 26. August gegen
P erugia und Bologna zog, um die Baglioni
und Bentivoglio zu bekämpfen. Der ganze
Hofstaat u nd das K a rd in al sk oll egium n ah­
men a n d iesem Zuge tei l , d er mehr einem
T riumphzug al s e iner k rieger ische n Aktion
glich. Beim Einzug des ' P apstes in Perugia
am 13. September und in Bologn a am 11.
Novembe r r it t der Gardehauptmann allein
hinter dem Herzog vo n Urbino und dem
Markgrafen vo n Mantua . Schon im L aufe
des Monats Ok tober war die Garde auf dop-
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Wo liegt das älteste Gasthaus Deutschlands?
Wenn einer eine Reise tut, dann will er werden. Das "Hotel Riesen" bezeichnet sichwas er le ben . Und wer durch deutsche Lande als das älteste Gasthaus Deutschlands. Einfährt, wird vielleicht Spaß daran flnden, in Miltenberg ansässiger Forscher wurdeeinmal in dem ältesten Gasthaus Deutsch- eigens beauftragt, die historischen Begeben­lands zu übernachten. Denn "alt" heißt in heiten im Zusammenhang mit den wichtigendiesem Fall ja bei w eitem nicht "veraltet" . Ereignissen in der Geschichte des Hauses zuDoch da rüber , wo das "aller"-älteste Gast- prüfen. Man wird also in Kürze wohl neuehaus liegt , si nd sich die Gelehrten noch ni cht Einzelheiten über die bedeutende Vergan-ganz einig. genheit des "Riesen " erfahren.An der Straße, auf der einst die alten Indes: auch andere Gaststätten in Süd-Nibelungen zogen, liegt zwischen Odenwald deutschland beanspruchen die Ehre de sund Spessart das Städtchen Miltenberg - ;,ä lt es ten Gasthauses" für sich. In Schön­eine der Perlen, die sich an der funkelnden . berg bei Lahr, auf einer Paßhöhe de sKette des Mains von Bamberg bis Würzburg Schwarzwaldes liegt der Gasthof "Zum L ö­aneinanderreihen. Und an der freundlich wen", der Ruine Hohengeroldseck gegen­beschaulichen Hauptstraße dieses bezau- über. Der Löwenwirt kann eine Inschriftbernden Städtchens steht 'das "Hotel Rie- . aus dem Jahre 1242 nachweisen, die se insen",das schon im Mittelalter eine Fürsten- Gasthaus als "Lehenswirtschaft . der Ge­herberge und Zechstube des Adels gewesen roldsecker" bezeichnet. Ferner wird es al sist. Es wird allgemein als das älteste Hotel "Herberge am Berg" 1370 urkundlich er ­Deutschlands angesehen. Kaiser und Könige, wähnt.Fürsten und Ritter, Bischöfe, Heerführer, Als dritter führt der "Bär" , der "Rote Bär" ,hohe Beamte, Würdenträger des ' Reiches wie er in den ersten Urkunden genanntund der Kirche sind hier eingekehrt. Der wird, zu Freiburg im Breisgau die Bezeich­Bau in seiner heutigen, sehr harmonischen nung "Ält est er Gasthof Deutschlands" inForm stammt aus dem Jahre 1590. seinem Wirtshausschild. Bis vor kurzem be-Eine Inschrift im Fachwerk des stolzen gnügte er sich damit, seine Existenz bis aufGeb äudes kündet: das Jahr 1387 zurückzuführen, wie es eine"Dieser Bauw steht in gottes handt I Eintragung im Stadtbuch nachwies, In j üng­zum Riesen ist er genandt / Fürsten und ster Zeit aber kam eine Urkunde ans Licht,herren ist er woll bekandt I Bürger und die dem "Bär en " bescheinigt, daß er nochBauern Steht er zu der handt I Jacob sechzig Jahre mehr auf dem Buckel h a t . Se inStorz zu Miltenburck hat In / gemacht erster Besitzer nämlich, ein Mann namensmitt seiner ·h and t im Jahre 1590." Bienger. hat am 6. Mai 1327 ei n m al als Zeugevor Gericht gestanden, so jedenfalls kannDer Name des "Riesen" soll auf ein m äeh- man in der neuentdecktenAkte des 'Stadt­tiges Christophorusbild zurückzuführen sein, archivs lesen. In den zweistöckigen Kellerndas einstmals die Schmalfront des Hauses des Hauses, die bereits aus der ' Zeit derzierte. Doch der Ba u von 1590 war nur ein Stadtgründung Freiburgs im Jahre 1120Umbau. Die Gesch ich te des "Riesen" ist stammen, reifen heute noch der alten Tradi-•älter. 1314 war hier Kaiser Ludwig der tion treubleibend in F ässern und FlaschenBayer zu Gast , 1368 K aiser K arl IV . Es heißt. d ie We ine des 'L andes , vor allem die derL uther habe s ich im "Riesen" aufgehalten nahegelegenen Markgrafschaften und desund vergessen, se in e Bratwürste zu bezah- Kaiser stuhls h eran. Die alten K ellergewölbelen. ' Der Dr eißigjä hrige Krie g führte T ill y, haben sich nicht verändert, und es ist soga rGustav Adolf, P appenheim , Piccolomini und di e Ummauerung des Zutritts zu einem un­Wallenstein h ierher. 1655 be suchte Königin terirdischen Gang in R ichtung zur al ten Fe­Christine von Schw eden, 1658 der König von stungswallmauer noch zu sehen. Von h ie]'Ungarn, 1704 der Herzog vo n Marlborough, a us ko nnte s ich d ie Bevölkerung der Stadt1711 K aiser K arl VI. , 1734 der Kurfürst von bei Belagerungszu stand m it Trinkw asserB ayern, 1868 P r inz Albrecht von P reußen u nd Nahrung versorgen.u nd General Moltke das gast liche Haus.

Um das Wohlbehagen ihrer hohen Gäs te Herausgegeben von der Hel matkundl1chen Ver­nicht zu stören, war die Her be r ge m it etli- einigung Im Kreis Ba li ngen . Erschein t jeweils a mMon atsende al s ständige Beil age de s .Balln gerchen Pr ivilegien versehen. So durfte zum Vol ksfreund". de r .Eblnger Zeitung" und derB eispiel in ihrer Nähe kein Mist abge laden .Schmlecha-Zeit ung".

pelte Stärke geb ra cht wo rden . Zudem hat­
te n sich an der Aktion gegen Bologna noch
weitere zw ei- b is ' d reitausend Schweizer
Söldner beteiligt, d ie jedoch am 15. Novem­
ber vom P aps t in di e Heimat beurlaubt
wurden. Die h er n ach w ieder auf 189 Mann
reduzierte Ma n nschaft wurde in den le tzten
Lebenstagen Julius II. erneut auf 300 Mann
verstär k t . Unruhige T age brachen über di e
Ew ige Stadt herein. Ni emand wagt-e sich
nachts auf die Straß e. Beim Gottesdienst
für. den am 20. auf den 21. Februar 1513 ver- :
s to rbenen Nachfolger Petri in der .P eter s­
kirche kam es zu einem Streithandel , der
vo r den Toren von St. Peter in ein blutiges
S charmützel ausartete; dabei wurden zwei
R öm er durch Gardisten getötet. Einer der
ersten Regierungsak te des am 11. März ge­
w ählten P apstes Leo X. war die Bestätigung
der Schweizergarde 'u nd ihres Hauptmannes
K asp ar vo n Silenen, d ie das Vertrauen, das
m an in s ie gese tzt h atte, in den letzten Mo­
naten vollauf gerechtfertigt hatten. Die
Ga rdisten ih rerseits waren über diesen Gang
der Din ge voller Freude und belustigten
s ich m it Schieß en und Abbrennen v on Freu­
denfeuern, die in der ganzen Stadt auf­
flammten, "a ls ob gantz Rom in flammen
w är ". Bei der Prozession zum Lateran zum
offiziellen Regierungsantrttt, die mit groß­
artigem Pomp durchgeführt wurde, erschien
die Schweizergarde erstmals in ihrer bis
heute geblie ben en festlichen P arad euni­
form .

Nach dem Tode des ersten Gardehaupt­
m annes, der im Kampfe vor den Mauern
von Rirnini am 4. August 1517 gefallen war,
wurde der Zürcher Bürgermeister Markus
R ö ist zum Hauptmann auserkoren. Da er
den Posten jedoch persönlich nicht versehen
konnte, s tellte er seinen Sohn Kaspar als
Stellvertreter. Dieser erwies sich seiner
schwierigen und heiklen Aufgabe jedoch
v oll auf ge w a chs en , obwohl der Papst zuerst
ernste Bedenken h egt e. Dem Titel nach aber
blieb se in Vater bis zum Tode "Hüter von
Leib und Leben d es Statthalters der allge­
meinen katholischen K irche" , und dies gro­
teske r weise trotzdem Markus Röist der
große Förderer des Reformators Ulrich
Z w in gli in se in er Vaterstadt Zürich war.

Vom 30. April b is 10. Mai 1521 weilte eine
Abordnung der Haupt leute der um Jesi la­
gernden Schweizertruppen in päpstlichen
Diensten in Rom. Bei ,einer der Audienzen
sprach Leo X. den Wunsch aus, daß ' die
Garde in Rom verstärkt werden möge. Wie
nun die ge nan nten Truppen gegen Ende Mai
in die Heimat entlassen wurden, zogen etwa

· 300 Mann zur Verstärkung ihrer Landsleute
n ach Rom. Sie wurden in 'I'rastevere ein­
quartiert und in die gleiche Uniform geklei­
d et wie die Gardisten, blieben aber ein eige­
n es Korps unter der Führung ihres Haupt­
m annes Bartlime Berweger aus Appenzell.
Daneben blieben sonst noch 1900 Schweizer
in päpstlichem Sold, di e dem Papste schwo­
r en, fü r ihn zu k ämpfen gegen alle seine
F einde außer gegen ihre Landsleute. Diese
zog en dann n ach Faenza. und sollten noch
berühmt werden durch ihr e Bravourstück-
lei n an Tapfer keit . ,

Diese Kompan ie Berw eger leis tet e dann
in der Zeit der Sedisvakanz wichtige H ilfs­
d ienste, so daß d iesmal die Römer n a ch'dern
T ode des P a-ps tes k einen Aufruhr mehr
wagten . Doch schon am T ag e nach d er Wah l
H a dri ans IV . entließ die K ardin alskommis­
s ion , die bis zum Eintreffen des neuer w ähl­
t en P apstes di e Geschäft e f ührte, d iese Spe­
zialtruppe, ohne ihr a ber den Sold za hlen
zu können , da die S ta a tskasse leer war.
In Ehre und T r eue dienen . , .

Während all der Kriege in den ersten
J ahrzehnten des 16. J ahrhu nd er ts und fern
d er r eligiösen S palt u ng, welche die schwei­
zer is che Heim at entzweite, tat d ie päpst­
liche Garde der Schw eizer schlicht u nd treu
ihren Wach- und Hofdienst. In E hr e und
T r e u e dien ten sie dem Stellver tr eter
Ch ris t i auf Erden und waren bereit, für ih-

ren H errn auch zu sterben, wenn es die
Pflicht erforderte. Sie dachten wohl nicht,
daß schon nach wenigen Jahren ihr glor­
reichster Tag der ganzen Geschichte heran­
b rechen sollte . Schon beim Sturm auf den
päpstlichen Palast am 19. September 1526
entkamen die 189 Gardisten in letzter Mi­
nute einem Gemetzel durch Flucht in die
Engelsburg, wohin sie der Papst zu sich be­
fohlen hatte. Der sanguinische Papst Cle­
mens VI!. , der ein e ganz unglückliche Hand
in politischen Dingen hatte, beschwor durch
sei n e Feindschaft mit dem Kaiser jene
schrecklichen Maitage des Jahres 1527 her­
bei, die unter dem Namen S a c c 0 d i
Rom a in die Weltgeschichte eingingen. Pa­
stor kennzeichnet mit seinem Satz jene ge ­
schichtliche Stunde: "Die scheidende Sonne
des 5. Mai beschien zum letzten Male die
H errlichkeit des Rom der Renaissance, di e
sch önste und reichste Stadt der damaligen
Welt." Von den 189 Gardisten konnten sich
in le tzt er Minute nur noch die 42 Mann in
die Engelsburg retten, die an diesem Tage
gerade den persönlichen Wachdienst des
Statthalters Christi zu versehen hatten. In
grauenhaftem Kampfe fielen alle übrigen
vor der Peterskirche und zum Teil vor den
Stufen des Hochaltars von St. Peter einer
mehr als hundertfach überlegenen entfes­
selten Soldateska, Spaniern, Landsknechten
und ItaliE:nern zum Opfer. Der verwun-

dete Gardehauptmann Markus Röist, von
zwei Gardisten in seine Wohnung getragen
zu Weib und Kindern, wurde vor den Au­
gen seiner Familie von Spaniern niederge­
metzelt, die dabei der sich wehrenden Gat­
tin die Finger einer Hand abschnitten.
Nachdem sich der Papst am 5. Juni in der
Engelsburg ergeben mußte, durften die dem
Tode entronnenen Schweizer Gardisten in
die Heimat zurückkehren, da nun 200 ·
Landsknechte den Papst in Gewahr nah­
men. Doch schon 20 Jahre später zogen er­
neut 200 tapfere Schweizer nach Rom, dies­
mal unter Führung Luzerns an Stelle des
zur Reformation übergegangenen Zürich.
Als Gardehauptmann amtierte Jost (Jodok)
von Meggen, der damit eine bis heute nich t
unterbrochene . Tradition einleitete, das
Hauptleute aus Luzern das Ko­
mando der päpstlichen Schweizergarde füh-.
ren.

Am 6. Mai jährt sich der glorreiche Tag
des Heldentodes der Garde und daher wer­
den an diesem Tage jedes Jahr die neuen
Rekruten vereidigt. Ehre und Treue hat die
Garde hochgehalten, diese ihre Devise ist
auch heute noch in vollem Umfange in
Kraft. Mögen die treuen- Söhne der Eidge­
nossenschaft auch weiterhin mit Gottes
mächtiger Hilfe Hüter und Schirmer von
Petri Nachfolger sein.
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Württembergs Vergangenheit
im Spiegel der Balinger Geschichte

Von Dr. Wilhelm Foth. Balingen

Unter obigem Thema habe ich am 24. Okto­
ber 1955im Balinger Volksblldungswerk einen
Vortrag gehalten mit der Absicht, nach den
zahlreichen Veröffentlichungen zum Stadt­
jubiläum die Balinger Geschichte in einen
größeren Rahmen hineinzustellen. Selbstver­
ständlich sollte nicht die gesamte Balinge r
Geschichte und noch dazu die WUrttembergs
behandelt werden. Es wurden drei Beispieie
aus drei verschiedenen Epochen herausgegrif­
fen,um an ihnen zu zeigen, wie die Balinger
Geschichte mit der WUrttembergs verflochten
ist. Hierbei konnten viele Probleme oft nur
angedeutet werden, da die n ähere Ausf ührung
zu weit ab vom Thema gef ührt hätte. Es kam
mir vielmehr darauf an, durch das Verständ­
nis der Geschichte der engsten Heimat einen
Baustein zu liefern zum Verständnis der w ürt­
tembergischen und er deutschen Geschichte.

,
gegangen ist. Solche römischen Gutshöfe
standen, wenn man den dürftigen Spuren
vertrauen will, auch auf dem Bebbelt und
in der Nähe von Heselwangen. Zahlreiche
sicher bezeugte Höfe der römischen Zeit
sind dagegen z. B. auf Ebinger Markung ,zu
finden.

Auf den Grenzen des römischen Reiches
lastete der Druck der angrenzenden Völker,
bei uns der de r Alemannen. Schon zu Be­
ginn des 3. Jahrhunderts gelangen ihnen
immer wieder einzelne Durchbrüche durch
den Limes und Raubzüge ins Dekumatland,
wo sie Furcht und Schrecken verbreiteten.
Kein Wunder, daß die bedrohte Bevölke-

I. Zur Besiedlung unseres Gebiets rung ihr gespartes Geld und ihren Schmuck
vergrub. Wurde der Eigentümer beim näch-

Unsere engere Heimat ist schon seit ur- sten überfall freilich getötet, so wurde das
denklichen Zeiten besiedelt. Gerade die vergrabene Geld' oft nicht mehr gefunden,
Schwäbische Alb bot in ihren zahlreichen bis es vielleicht in unserer Zeit durch Zu­
Höhlen den Urmenschen gute Wohnplätze. fall entdeckt wird. Der reichste derartige
Außerdem waren die waldarmen Hochfiä- Fliehfund in unserer Gegend stammt aus
chen gut geeignet als Naturweiden. So ist Unterdigisheim, wo man 1837 durch reinen

"es kein Wunder, daß aus fast allen Zeitab- Zufall ein Gefäß mit 143 römischen Kaiser­
schnittenderVorgeschichtezahlreicheFunde münzen freilegte, deren späteste aus der
vorliegen. Allerdings stammen sie meist aus Zeit des Kaisers Alexander Severus, der
dem Oberen Bezirk, aus Ebingen, Bitz, Tail- von 222-235 regierte, stammt. Dieser Fund
fingen, während das Balinger Gebiet mit gibt Zeugnis vom kommenden Ende der
Funden weniger günstig abschneidet. Im- Römerherrschaft: um 260 etwa durchbra­
merhin wurden auch auf Balinger Markung chen die Alemannen den Limes und ver­
Funde aus der Jüngeren Steinzeit gemacht, trieben die Römer endgültig.
die beweisen, daß die damaligen Jäger we- über die germanische Landnahme, d. h .
nigstens vorübergehend auch unser Gebiet über die Ansiedlung und Seßhaftwerdung
durchstreiften. der Alemannen fehlen leider alle schrift-

Im ersten Jahrhundert nach Chr. wurde lichen Zeugnisse. So sind wir weitgehend
unsere Heimat der römischen Herrschaft auf Bodenfunde, auf Rückschlüsse aus spä­
unterworfen; den entscheidenden Vorstoß terer Zeit, auf Kombinationen der mannig­
führte hier im Jahr 74 der römische Feld- fachsten Art angewiesen. Es ist deshalb
herr Cn. Pinarius. Dieses so unterworfene verständlich, daß die Forschung auf diesem
Gebiet hatte bei den Römern den Namen Gebiet noch zu keinem absolut sicheren Er­
"Acri decumates"; die deutsche Bedeutung gebnis gelangt ist. So bleibt alles Vorgetra­
dieses W011es konnte bis heute nicht gefun- gene mehr oder weniger Hypothese.
den werden. Sogleich nach. der Eroberung Es steht fest, daß die Alemannen keines­
wurde dieses Gebiet durch feste Straßen mit wegs sofort nach dem Limesdurchbruch
den römischen Kastellen am Oberrhein und seßhaft wurden, sondern sie behielten noch
am ' Hochrhein und mit den zahlreichen für lange Zeit ihr unstetes Wanderleben
Grenzbefestigungen verbunden. Diese Stra- - - Zu: W ürttembergs Vergangenheit im
Ben, die sowohl der schnellen Ve rschiebung bei und lebten wie Nomaden. Erst als in
von Truppen als auch später dem friedlichen der Schlacht bei Zülpich 496 die Franken
Handel dienten, sind bis heute noch in den alemannischen Eroberungszügen für
übe;rresten, z. B. in Weilhe~m und in ~in- immer Halt geboten hatten, siedelten sich
terlingen zu sehen, ~ur . SIcherung dieser die Alemannen endgültig in festen Dörfern
Straßen wurden an WIchtigen Punkten Ka- an. Dabei wurden nicht alle heutigen D ör­
ste~le angelegt, wie das an ~er Petersburg . fer auf einmal angelegt, sondern wir kön­
ZWIschen Ebingen und Lautlingen, das den nen deutlich eine zeitliche Schichtung er­
Übergang vom Ey ach- ins Schmiechatal si- kennen: Am ältesten sind die Dörfer auf
ehe rn sollte, und das bei!U Häsenbühlhof, -Ingen und -heim, dann folgen die auf -stet­
das an der Kreuzungzw eier Straßen lag. ten und -hausen usw., am jüngsten ~ind die

Die Römerherrschaft brachte für unsere Rodesiedlungen auf -eut, -brand usw.
Heimat große kulturelle Fortschritte. Am Lange Zeit herrschte nun der Glaube, ge­
auffälligsten in der Landschaft waren die nährt vor allem von Viktor Ernst: Alle
römischen Gutshöfe, die etwa zu Beginn des Germanen waren gleichberechtigt und hat­
2. Jahrhunderts bei uns errichtet wurden. ten die gleiche Freiheit; gegliedert waren
handelte sich um große, weit ausgedehnte sie in Sippen, d. h. Familienverbände, deren
Steinbauten, bei denen erstmals in unserer Oberhäupter das Land aussuchten und je­
Gegend Mörtel verwendet 'Yur de. Diese dem der Sippengenossen sein Teil zuwiesen.
Höfe lagen weit auseinander, über große Die Namen dieser Männer, d. h . der Grün­
Gebiete verstreut; dazwischen befanden sich der unserer Dörfer, sind uns ja vielfach
die kleinen Dörfer der unterworfenen Kel- noch in den Ortsnamen erhalten: Balgo für
ten, von denen fast jede Kunde verloren Betingen, Ebo für li;.bingen, Gisilo für Geis-

- -,

Iingen, Lutilo für Lauttingen usw, Dieses
Bild wurde nun aber von der neueren Fo r­
schung gründlich zerstört. Unsere Dörfer
werden urkundlich ers(mals im 8. Jahrhun­
dert genannt. So schenkte 768 ein Amalper t
seine Güter in Dichinesheim (Ober- ode r
Unterdigisheim), mit mehreren Huben und
Hörigen dem Kloster St. Gallen. 793 werden
demselben Kloster Güter in Ebingen, Laut­
lingen, Pfefflngen, Tailfingen, Zillhausen.
Laufen, Frommern, Waldstetten, Endingen
und He selwangen von Peratoldus geschenkt.
Die Urkunden für andere Orte lauten ent :
sprechend: Immer vermacht ein Grundherr,
meist ein Adliger, einem anderen Grund­
herrn, meist einem Kloster, große Teile sei­
nes Besitzes, der oft über viele Dörfer ve r­
streut ist. Von gleichberechtigten freien
Bauern ist in keiner dieser Urkunden auch
nur im entferntesten die Rede. Sollten sich
nun in dieser verhältnismäßig kurzen Zeit
von 450 bis 750 die Besitzverhältnisse so
radkal ugestaltet haben, der freie Bauern­
besitz restlos in die Hand des Adels über­
gegangen sein? Das ist höchst unwahr­
scheinlich, vor allen da auch aus früheren
Zeiten, z. B. der des Arminius, Zeugnisse
über die große Macht des Adels bei den
Germanen vorliegen. Das Leben der Prin­
cipes, der Adligen, ' wie es uns Tacitus be­
schreibt, ist nur möglich mit großem Reich­
tum, aus dem die Gefolgsleute belohnt wer­
den. Reichtum bestand aber damals in
Grundbesitz, d. h. die adlige Grundherr­
schaft muß schon zur Zeit des Tacitus be­
standen haben.

So erscheint es de r neueren Forschung
wahrscheinlich, daß Männer wie Balgo und
Ebo Adlige waren, die mit ihzer Gefolg­
schaft aus Kriegern und Knechten samt
ihren Frauen unsere Dörfer begründet ha­
ben, wahrscheinlich sogar im Auftrag hö­
herer Adliger, die über " größere Gebiete
herrschten und die dann auch in jedem ein­
zelnen Dorf größere Besitzungen hatten,
wie die vorerwähnten Urkunden zeigen.

Wir im Balinger Raum sind nun in der
glücklichen Lage, einen solchen höheren
adligen Herrschaftssitz, wenn auch nicht in
Bahngen selbst, so doch in unmittelbarer
Nähe, nämlich in Burgfelden, zu besitzen.
Genaue Forschungen, die im Zusammen­
hang mit der neuen Kreisbeschreibung be­
trieben wurden, haben ergeben, daß Burg­
felden ehemals kein Dorf, sondern schon
im 7. Jahrhundert ein reiner Herrensitz
war, der große Machtbefugnisse über die
umliegenden Dörfer hatte, z. B. über Pfef­
fingen, Lautungen, Laufen, Frommern,
D ürrwangen. Weilheim, Waldstetten. Für
diese Dörfer baute der Herr auf der Höhe
die alte Michaelskirche, die von allen Be­
wohnern zu den Gottesdiensten , besucht
werden mußte, ohne Rücksicht darauf, da ß
z. B. die Einwohner von Weilheim einen
stundenlangen Weg zu dieser Kirche hatten.
In Kriegszeiten diente eine Fliehburg mit
Wällen und Holzaufbauten an der Stelle
der späteren Schalksburg als Zufluchtsort
für die Bewohner dieser Dörfer. Der Herr
von Burgtelden legte zu Füßen der Burg
planmäßig neue Siedlungen an, die eine
Lücke im Siedlungsnetz schließen sollten;
es sind die zahlerichen Orte mit der Endung
-hausen, z. B. Zillhausen, Stockenhausen,
Margrethausen, wobei andere Orte inzwi-

---- - ------
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-Dle Zeichn u ng vom Truchtelfinger Degerfeld und das dem Artikel angefügte Verze ichn is d er noch vorhandenen un d te ilweise gefä h r de t en Merk ­
male al ter Kulturen stammen vom Ver fasse r .

Um dieReste vergangener Kulturen im Kreis Balingen
Vo n Ernst Louis Reck

In der Lüneburger Heid e und au f der zufällig ei ngek ehrt war, ga n z leid li ch Be­
:Insel Rügen fa nd ich vor 20 bis 30 J ahren scheid geben ko n nten über jene fe r n liege nde
IH ünen gräber , d ie auch da , wo si e in Äckern bäuerliche Gr oßsteinku lt ur und über ih r e
Ilagen nach schlimmer "K u ltiv ier un gszeit " Handw erkszeuge aus F euerst ein, so traf ich
wieder ehrfurchtsvoll beh an delt wurden und in den Orten und das k u lturgeschichtlich so

'm eist schon v on weitem k enntlich waren' an klangvoll gew ordene "Degerfeld" lange Zeit
.d em kleinen Eichen - oder Birkenh ain, der niemand, der mi r d ie ge nau e Lage ein es
' u m sie h erum steh en ge lasse n od er vielleicht oder ei n iger Hallstatt-Grabhügel, die
i neu angepflanzt worde n war. Wie ich dann manchmal über 20 m Durchmesser u nd bis
'w ieder in die engere Heim at zurückgeke hr t 2 m Hö he h aben , h ätte an geben können. Um
.w ar und auch ei nm al na ch de n Grabh ügeln die des Kreises aus fin di g zu machen, m u ßte
usw. Umschau halten w ollte, deren "Aus- manschon Speziallitera tur vor neh men, den n

·beute" in d en Weltmuseen vo n Lon don und die F achmänner waren teils auswärtig, teils
i Berlin, ferner in denen von Stuttgar t, Tü- v ers torben oder gefallen (Stoll und Breeg),
.b tngen, Sigm ar inge n und Ebtn gen so ge- Aus dem 534 F undo bjekte (Urnen, Vasen,
.w ichtige P lät ze einnimmt, da k onnte ich eine Zier schaIen, bronzene G ewandnadeln, Fi-
·kleine Enttäuschu n g nicht ver leu gn en . Wä h - beln, Dolche usw.) umfassen den Verzeich­
.r end auf R ügen schon des G uten zuviel ge - nis de r Sam mlun g Edel m ann (Apot h eker in
:13n w urde, die Kinder einem entgegen r ann- Sigmar ingen und Ebingen um 1900) im Bri­
rten u nd sich darum st ritten , "Führ er" zum tischen Museum in Lon don ergaben sich
IH ünen grab sein ' zu dürfen, während dort vi ele Fundorte z. B. der Tr uchtelfinger "Nie­
tbiedere Han dw er k sm eister , bei denen man mands bo h l" mit 23 Br onzestücken und einer

Urne; schon schw ier iger ist, den "old copse
gr ound of Pfaff von Harthausen/Hohenz."
als Ort ein es geöffneten Grabhügels w ied er
zu finden, w ohl ganz unmöglich ist, den 27.
H ügel auf dem Degerfeld bei Ebingen (Black
F orest), der da s Grab eines "chie ft ains"
(H äuptlings) , den dort gut aufbewahrten
reichen Grabbeigaben nach zu schließen, ge­
wesen w äre, u nter den zahlreichen Hügeln
eindeutig herauszufinden. Leider haben
selbs t große Forscher (F öhr) keine Karte
über die genauen Fundorte hinterlassen ;
wir sind schon se h r zufr ieden , um die
F unde und ihr e kulturelle Einordnung aus
d en 11 Grabhügeln d es "Dür r en Bühl" auf
Win terlinger Markung zu wissen, aber w el­
cher davon nun Hügel III mit de r Grabbei- '
gabe eines "m it beer d igten " vierrädrigen,
bronzebeschlagenen Wagens zur guten Fahrt
ins Schattenreich war, das wissen wir nicht
meh r. Durch die Ebinger Museumsleiter
Eyth und Breeg wurde dann für den "Ob e­
ren Bezirk" die Kartierung, so gut es ging,
nachgeholt und bei Neuausgrabungen genau .
vorgenom m en . Was Stoll noch vor dem 2.
Weltk r ieg im "Unter en Bezirk" bei Schöm-

.schen w ie der ver schw un den si nd, z. B. Bet­

.zenhausen, Waldhausen, Lützenhausen und
:Haubolt zhausen.

Wir sehen also, da ß die B u rgfelder Her­
.r en auf allen Gebieten ei n e starke Gewalt
.ausübten; so haben wir .uns d ie Macht des
.A dels ü berall vo rz ustell en .

Auch auf dem Plettenberg, wo man im
·Sommer 1955 Al emannengräber gefunden
' ha t , ist vielleicht früher ein 'solche r adliger
'H errensit z gewesen.

Die Alem ann en siedelten sich anfan gs
;keineswegs in geschlossenen Dör fe rn an,
· sondern in einzelnen kleinen Geh ö!tgrup-
•pen, die voneinander w ohl ziemlich ' unab­
hängig waren. Dies kann man uns den 50­

:genannten Reihengräberfr ie dhöfen schlie-
rßen , in denen die Aleman nen ihre Toten in
Reihen b eer d igt en. S ie kön nen uns noch

:heute manchen wer tvollen Aufschluß über
•d ie Lage der a lten S ied lungen geben.

So fa n d man im Stadtgebiet von Balin­
:gen vier Reihengräberfriedhöfe, wo w oh l
.jew eils ein e Gehöftgruppe ih re Tot en be­
erdigte. Solche Gräbe r wurde n aufge deckt

·in der Nähe des Eisenbahnübergangs an de r
'F or tun a .un d in de r Werastraße; beide
.F'r iedh öfe ge hörten vielleicht zu sammen,
doch sind wissenschaftliche Grabungen, di e

.das nachweise n kö nnten, wegen der über-

.b au ung nich t m öglich. Die a nderen beide n
Friedhöfe lagen bei der k atholischen K ir che

. u nd be i der Hirschbrauerei. E in fünfter
-R eih engr äberfrfedhof, de r zwischen Balin­
·gen un d Endingen an der Eisenb ah n la g,

gehörte zu m abgega ngenen Dorf Stetten
und interessiert uns h ier nich t. Der einzige
Frie dhof rechts der Eyach, n ämlich der bei
de r Hrschbrauerei, ist de r ä lt est e vo n allen,
st ammt er doch bereits vo m Ende des 6.
J ahrhun derts. Er gehörte woh l zu de r Ge­
höftgruppe in der Gegend der heu tigen
F r iedhofskirche, wo später das eigentliche,
erst nach de r Stadtgründung von 1255 ab­
gegangene Dorf Balingen lag .

Wann die Zus ammenfassung der einzel­
nen Gehöftgruppen zu einem einzigen Do rf
er folgte, w issen w ir nicht, doch sicher in
Balingen .erst im 8. J ahrhundert, stammen
doch alle gen annten Reihengräberfriedhöfe,
mit Ausnahme des einen an der Hirsch­
brauerei, erst aus de m 7. Jahrhundert.

Viell eich t wurde diese Siedlungskonzen­
tration aber soga r erst n ach der Jahrtau­
sendwende vorgen om men; nähere Unter ­
suchungen fehlen noch.

Ob dies e Zusammenfa ssun g freiw illig er­
fo lgt isj, etwa zum bess eren Schutz, oder
ob sie erfolgte durch den Zwang eines
mächtigen Herrn, ist uns unbekannt. Eine
starke ordn ende Hand is t jedenfalls schon
wegen der komplizierten Flurverfassung in
damaliger Zeit anz unehmen. U rspr ünglich
herrschte bei den Alem a nnen di e sogen .
F eld-Gras-Wir tschaft, d. h . e in Stück L and
w u rde abwechseln d a ls Feld und als G r as­
lan d genützt. Se it dem 9. J ahrhunder t set zt e
sich die Dreifelderwirtschaft dur ch : Die
ganze F lu r eines Dor fes w u r de in drei ZeI­
gen -ei ngeteilt, vo n denen in de r er st en die
Winterfrucht un d in -der zweiten die Som-

merfr ucht angeba ut w urde, w ährend die
d r it te brach la g ; dabei w ur de n at ürlich
j äh rlich mit dem Anbau gewechselt . Da nun
jeder Bauer jede s J ahr von jeder Frucht
einen etwa gleichen Ertrag nötig hatte,
mußten seine Felder auf die drei ZeIgen
etwa gleichmä ßig verteilt sein. Jeder Balin­
ger Bauer mußte also seinen Anteil an den
Zelgen Binsenbohl, Heuberg und Auf
SChm ieden haben. Wer d ie Schwierigkeiten
und Streitigkeiten kennt, die h eute · b ei
F lu rbereinigun gen zu überw inden sind, der
w ird a ls sicher ann eh men, daß eine solche
k unstvolle Einteilung n u r durch einen
m ächtigen Dorfherrn vo rgenommen w er de n
ko n nte und n ich t auf f reiw illiger Basis er­
fol gt ist. Wahrscheinlich ist d ie Zusammen­
siedlun g im Zusammenhang m it dieser
neuen Flureint eilung er folgt.

Vergle ichen w ir noch einmal die Lage de r
R ömer- und de r Alemannensiedlungen. Der
röm ische Gutshof auf dem Bebbelt ist ver­
hältn ismäßig w ei t von der nächste n ale­
manni schen Gehöftgruppe entfernt. Ebenso
is t es in Hesel wangen, wo man ebenfalls
a lem ann ische Gräber fand. In anderen Ge­
meinden ' ist es ähnlich. So kann man u nbe­
denklieh sagen , daß die Alemannen wohl
das vor ih n en bebaute K ulturland über­
nahmen und weiterhin b ebauten, daß sie
aber ihre Si ed lungen vo llkom men neu an­
legten. Es besteht a lso ei ne Kontinuität der
S iedlungsflächen , aber keine der Si edlun­
gen se lbst. Diese w u r den u nter der Füh­
rung von Adligen völlig neu ge gründet. '

Fortsetzung fol gt.
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x 3 km NO am N- Hang v. Stähl, Männle:
1 Grabh. m. 4 Skel. u. Beigaben ; F u nde
in Ebingen; B ronz eze it ; 1928, Eyth.
etwas S davon auf dem Hügel: 2 Grab­
hügel, B ronzezeit ; Eyth.

X 3,6 km NO Hinter H ai nloch ; N. v. Galt­
haus: 5 Grabh. der B ronzeze it ; Funde
in Ebingen; 1928, Eyth.

o Erzi ngen, 2,9 km WNW im Binsenh au :
3 Grabh. 8-16 m (j), H allst. ; Stoll.

x Ho ssingen, 1,5 km 0 Flur Wangen: Grab­
hügel, Hallst.; Funde inStuttgart; Pfar­
r er Otinger, 1869-1905.

x -?- Grabh. F unde" in London;Bronze­
zeit. 1892, Edelmann.

x Lautlingen , Nähe Meßstetten, 3 km SO
"F lu r Kriegsäcker; nördl, d.Straße Ebin­
gen-Meßstetten: 1 Grabh. Hallst., 1933,
B reeg-Binde r,

x Nusplin gen , Hardthöfe, "H uckies Land":
Grabh. B ronz ezt . ; Funde in London;
1892, Edelm an n .

Obernheim, B ur gbühl : Kleinere Befesti ­
gungsanlage (F'Iieh burg, H allst .?)

x Onstmettingen, 1,5 km NNO am Gockeler :
Sippengrabh ü gel 30 x l m (25 Skelette):
Bronzezeit; Funde in Berlin ; Do rn.

o 0,9 km NO P . 893,7: 2 Grabh. d . Bronze­
zeit.

x 1 km N Agdebrunnen : 1 Grabhü g, der
Br onzezeit , Fund in Ber lin ; Dor n.

x 1,7 km SO Fräulesbuche: Grabh. der
Br onzezeit, F . in S tutt ga r t ,
2 km SO Linkenbol dwald : G r abh . der

Br onzezeit , F. in Ebin ge n , Eyth.
X bei Linkenboldshöhle: Grabh. mit meh­

reren Doppelbestattungen ; Bronzezeit ;
Funde in Stuttgart.

Aufstellung de r im K r eis Balingen noch vo r - O Ostdorf, 2 k m N "Verb renntes B üh le " :
zufindenden und m eist gefährdeten Reste 1 Grabh . 12Xl,1 m ; H all st. , 1933, Stoll

v ergangeuer K ulturen der Menschheit 0 1,5 km NW Witthau A bt . 7: G rabhü gel-
Dazu gehören: Die Höhlen der nacheis - gruppe, H all st .

zeitlichen Jäger, der Siedlungsort der ersten 0 Roßwangen, 1 km WNW: 1 Grabh. 26Xl ,2
eingewanderten Bauern, die Grabhügel der m am Nordrand des Waldes Degen -
bronzezeitlichen un d der hallstättisch-kel- hardt; H allst. , 1933, Stoll.
tischen Viehzüchter und Ackerbauern und 0 Schömber g, SO vom B ah nho f auf dem
deren Befestigungen. Bergrücken im Kochenwinkel: 1 Grabh.

Es bedeuten: 0 = wahrscheinlich ungeöff- 21 Xl,1 m . W davon an der Str. 1 fast
neter, x = geöffneter Grabhügel, die Jah- "ganz zerstörter Hügel.
reszahl mit Namen = Fundjahr und Finder 0 0,75 km S an Straßengabel: 5 Grabh.
bzw, Ausgräber. 11-22 m (j). " .
o Balin gen, 2 km SO bei P. 605: 1 G r ab h . 0 1 km S auf dem Sch eub üh l b ei P . 688,1:

im Stadtteil B in senbohl, Hallst; hier- 1 Grabh. 18X1,4 m, 350 m 0 hiervon
von 1 km 0 noch 1 Grabh. 1 Grabh. 26XO,7 m .

x Bitz, Lauen (östl, Degenfeld ): 1 Gr abh . 0 Den Treffpunkt der Markungsgrenzen
F un de in Ebin gen; Hallst.; Eyth. von Sehömberg, Schörzingen und Zep-

x _?_ Grabh. F unde mit Wagen rad rei fen fenhan bildet ein G ra bh . 14XO,8 m .
in Stuttgart; Hallst . 0 1 km W, F lur Neidlinger: 12 Grabhügel,
1,5 k m SW am Fuß des Bo eks bergs: Hallst., 1930, Stoll.
1 Grabh.; H all st ., St at . LA. Tailfingen, 2,4' km NO: Grabhügelgruppe d.
1,2 km SO, Hohle Fels: Altsteinzeit!. ~ B r on zeze it nach, Eyth .
F unde; um 1900, J . B in der . 0 2 km 0 ; 150 m S d. St r aße nach Hausen,

o Dor m ettingen, 1,3 km NNW Wald Eisen - am Hang des S chönbuch s : Abgeflachter
loch: Grabhügelgruppe, st a rk verzogen Grabhügel vo m Feldweg durchschnitten;
du rch früheren . Ackerbau; 1 Grabh Hallst.?
14,0 X 1,2 m, daneben 5 ver flacht e und x 3 km 0 Neuweiler: Grabh. Doppelbe-
m eh rere fa st ganz eingee bnete Hügel; stattung; B ron zezeit ; Funde in Berlin;
H allst. Zt., 1932, Stoll. Dorn.

o Dotternhausen . 1,5 km NO links d. Str. 1 k m S O Schloßberg t Befestigungsan-
n . Roßwangen : Grabhügel ; Hallst. lagen: H all st. ? " -

x _?_ Grabh. F un de in Stuttgart; Br on ze- x T r u chtelfin gen, 2,3 k m NO Niemandsbohl:
ze it, 1896. S ippengrabh. (12 S kele t te); B ronz ezei t ;
3 km SO P Ie t t e n b e r g: Abschnitts- F unde in London; Edelmann.
wall; Bronze- u. Hallst. Zt. x 3 km 0 Im Braunhardstal: Grabh. 18

x Ebingen, 4 km SSW im Pfaffental : mal 1m, Bronzezeit; Funde in Berlin;
1 Grabh.; Funde in E bin gen ; 1929 Eyth. Dorn.
2,5 km SO S tefanshalde üb er Ehest et- x 1 km 0 beim Schafhaus: 1 Grabh. der
ten: Höhle im Torfelsen ; Feuersteinge- Bronzezeit nach, Eyth . . "
rät un d Scherben; Funde in Eblngen; x 1,3 km O Böllen ; Höhe 909: Grabhügel-
1948, Beck. gruppe der B ronzezeit; Funde In Stutt-
(Die Terrasse darunter, jetztWald, trägt gart. "
Ri ngwälle und Gruben, w ohl v on "der X . 2,6 k m 0 Deger feld: Grabhügelgruppen
vo r 1100 geschleiften B u rganlage der In Fluren Herrenberg, Räuhe u n d Vo r
G ra fen von Winzeln her rührend. Ste- Hainloch. Davon wurde n um 1890 von
phanskirche im Ehestetter Hof, jetzt Apotheker Edelmann 28 Hügel als von
Scheune.) ihm ausgeg raben bezeichnet ; Hallstatt-
2 km WNW Katzenbuckel NO-Hang: zeit; Funde in London, Berli n , Stutt-
Trockenmauer und Ter r ass en ; Hallst. gart, Tübin gen u . Ebingen . F öh r , Edel-
Zt., 1930, Stoll . mann, Hülle , Eyth.
1,8 k m NNW Heidensteiner H öhle: Alt- X Mitten im Deger fel d S St r aße Truch­
stelnzeltl, Funde; Eyth. telflngen-e-Bitz: ,H ü tt enkirchle-H öhle ;

durch Dürre vertriebener Bauern aus dem
Osten vor 4000 Jahren sind im K reis noch so
gut vertreten, daß es nur der Anregung,
des öfteren A ufmer k sa m-Gem acht - Werden s
bedarf, um das Niveau des kulturell en Wis­
sens zu heben. Es läßt sich leicht vorstellen,
daß d ie Schuljugend, aber auch die Na tu r ­
freunde- und die Albvereinsj ugend. gerne
mitmachen würde, j unge Bäume um die
2500 J ahre alten Grabhügel hallstättischer
Viehherdenbesitzer , zu den k leiner en 3500
Jahre alten Hügeln bronzezeitlicher Hirten
zu pfl anzen und di e Jagdhöh len der Pio­
niere der Menschheit zur Altsteinzeit vor
12000-20000 J ahren zu kennzeichnen. Ein
vorheriges Bet racht en derFundgegenstände,
der großen, bemalten und eingerillten Ton­
gefäße, der riesigen Weinschüss~l, der herz­
förmigen Talismane, der Frauendolche, der
Feuersteinbohrer, -klingen, -sehaber und
-fäustlinge, des Mammutbackenzahnes aus
de r Wint erlinger Kühstellenhöhle in Verbin­
dung m it fa r b igen Wiedergaben der Decken ­
gemälde von Altamira, Lascaux un d der
Kleinpla st iken von J agdtieren au s der Vo­
ge lherdhöhle im Lonetal würde die Einfüh­
lung steigern. Die auffallenden Bäume bei
jedem Grabhügel aber würden Fragen her­
vorrufen, Antwort in handwerklicher, künst­
lerischer, gesellschaftlicher, w elt anscha u­
licher Hinsicht bezüglich der Fund gegen­
stände und -umst ände verlangen bei E in­
heimischen wie bei Fremden . Private Be­
sitzer aber so llten zu m Verkauf an d ie Ge- x
mein den bewogen w er den, die durch He­
bung des Fremdenverkehrs n u r gewinnen
können.

berg usw. in Äckern und Wiesen alles an
Grabhügeln entdeckte und mit ziemlich ge­
nauer Ortsangabe meldete, ist für die For­
schung ein großes noch u nerschlossenes und
bald wohl verlorenes Gebiet, wenn nicht
durchgegriffen wird.

Es zeigte sich, daß die Grabhügel insge­
sam t in k ein em ei nzigen Fall irgendwie
ehrfurchtsvoller als ih r e nutzbare Umge­
bung behandelt, daß sie etwa von der Be­
wirtschaftung des Bodens ausgenommen
worden w ären: Liegen sie auf ein er Wiese,
so werden s ie wie di ese abgemäht (Winter­
lingen, Truchtelfingen, Hossingen usw.), be­
finden si e sich auf Äckern, so geht der Pflug
ü be r sie hinweg (Dormettingen, Sehömberg),
s ind sie im Wald, so wachsen Bäum e dar au f
(Balingen) und stehen sie auf einer Weide,
so wird auf ihnen gepfercht, wie's der
Brauch ist. Ve reinzelt schneidet sich auch
ein Wegmittendurch und sicherlich ahnungs­
los wurde ein großer H allst att-Gr abhü gel
als guterGrund für di e Ott ili enkapell e bei
Weilen u. d . R. auserwählt. Be i den uns
heute zur Verfügung steh enden technischen
Mitteln is t es eine Kleinigkeit, störende Un­
ebenheiten eines Geländes für den Spo r t ,
die L andwir tschaft , den St r aßen - und Sied­
lungsbau einzuebnen. Wenn es schon, wie
ich hörte, möglich war, daß in früheren
Jahren ein Degen feld- Gra bh ü ge l per Schub­
karren mühselig nach einer nahen Dolin e
wanderte und dort verschwand, so daß der
Landwirt zwei Fliegen mit einem Schlag,
den Hügel und den Erdfall, beseitigte, um
wieviel schneller läßt sich"heute eine Feld­
bereinigung mittels Planierraupe durch­
führen.

Dankenswerterweise ist es demLandrats­
amt als unterer Natur- und Denk m alschutz­
behörde gelungen, eine gefährdete Gruppe
Grabhügel auf dem Degen feld, das [az. T.
wieder als Segelfluggelände dient, vor der
Einebnung zu schützen. Nur die Auffüllung
einiger Dolinen w ä re nötig. Der F lugbe­
t r ieb würde sich zwar in de r Nähe, aber
doch abseits der Grabhügel abspielen. Dies
ist bestimmt ehrlich gemeint, jedoch sollte
einiges bedacht werden. Die Hügel sind
gleicherweise bewachsen wie ihr e Umge­
bung, unterscheiden sich also zu gewissen
Tageszeiten (mittags) und bei d iffusem ,
keinen Schatten werfenden Licht kaum da­
von. Es muß nun doch t rotz dem vorge­
sehenen Fluggelände damit ge rechnet w er­
den, daß h ie und da außerplan mäßige Lan­
dungen vo rkommen; wenn dabei dann ein
Grabhügel übersehen, du r ch die Bruch lan ­
dung ein schwererer Unfall sich ereignen
w ü r de, könnte dann das Landratsamt dem
sofort mi t Entrüstung einsetzenden Verlan­
gen nach Bese it igung der Tod es falle wider­
stehen?

Es gibt abe r einen Weg, de r beiden Sei­
ten gerecht werden dürfte. Das Beispiel der
Bäume um das Hünengrab könnte befolgt
w erden . Stünden einige Bi rken - oder
w elche Bäume nun vom F orstamt am be­
sten erachtet werden - rings um jeden Hü­
gel, so könnte ihn kein Segle r mehr üb er ­
sehen und der Hügel wäre auch gerettet.

Weit darüber hinaus hätte eine solche
. Anpflanzung fü r die Schul- und Erwachse­
nenbildung einen Wert, der vi el stärker ins
Gewicht fällt. Wir erleben tagtäglich mehr
den Wahn der technischen Verblindung m it
Verkehrsmitteln und tausend an der en Din­
gen, daß die Kenntnis der Leistungen ver­
gangeuer Kulturen gleicherweise abnimmt,
wie die Betätigung kultureller Art in der
Gegenwart. Wir haben aber im Kreis Ba­
Iingen das Glück, daß wir vielerorts no ch
eindruckverschaffende Zeu gen alter Kultu­
ren vorfinden. Gerade die beiden so unge­
mein w ich t igen ersten Hauptkulturstufen,
die eiszeitliche Jagdkultur. deren Glanz­
periode in Frankreich und Nordspanien
auch auf unserer Alb mit Kunstwerken der
Elfenbeinschnitzerei spürbar war und die
Landwirtschaftskultur in verschiedenen
'P hasen se it der plötzlichen Einwanderung



Seite 128 Helmatkundliche Blätter für d en Kreis Balingen August 1956

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint Jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreund". der . Eb lnger Zeitung" und der

"Schmlecha-Zeltung".

Aus alten Akten: "ire speis ist schwarz brod,
haberbrei oder gekochte erbis. Ein Zwil~ippe,
zween bundschu und ain filzhut ist ir kleid."

Die Aufregung
_. Der Geissel-Hannes war ein Original
eigener Prägung. Keiner schien ihm über­
legen, wenn es darum ging, eine Situation
zu m eistern. Bei ihm konnte es v or k ommen
daß er, wenn er eine Kuh verkauft und
Geld in der Tasche hatte, mehr als freigebig
war, sogar Fremden die Zeche bezahlte. Er
ging aber auch oft in seine Wirtschäftle ohne
einen Pfennig in der Tasche. Nun, man
k annte weit und breit den Geissel-Hannes,
und man wußte auch, daß er noch immer
seine Schulden bezahlt hatte. Nun kam der
Geissel-Hannes auch einmal, als er wieder
ohne Geld unterwegs war, in ein Wirt­
schäftle ganz außerhalb, in dem man ihn
nicht kannte. Trotzdem ließ er sich's Vesch­
per gut schmecken und trank seine Humpen
dazu. Als er aber dann nicht zahlen konnte,
gab es eine fürchterliche Aufregung. Wie ihn
der Wirt bezeichnete, steht in keinem Lexi­
kon. Doch wurde der Geissel-Hannes um so
ruhiger, je mehr sich der Wirt aufregte;
schließlich meinte er : "Worom regat Se sich
eigentlich so uff, Sia send doch net schuldig,
daß i koi Geld han!"

zum Teil m it Palisaden ; S iedlungsst ätte
der ersten eingewanderten Bauern zur
Jungs teinzeit ; ferner der Bronze- , Hall­
st a t t- , Latene- und Römerzeit. 1923,
Bersu-Gößler.

x Winterlingen, 5,5 km NNW Dürrer Bühl:
11 Grabh. de r H allstat tzeit; Funde in
Stuttgart ; F öhr.

x 4 km NNW: Kühstelle-Höhle, Altstein­
zeit; Funde in Stuttgart und Ebingen;
R. R. Schmidt.

o 3,5 km im S von Stangenhäule P . 840,6:
1 Grabh. der Hallstattzeit? Stat. LA.

(Zusammengestellt von E. L . Beck 1951).

(Fortsetzung folgt .)

ließ sich in guten Jahren rasch ein beträcht­
licher Vorrat sammeln. Holzäpfel und Holz­
birnen boten in gedörrtem Zustand im Win­
ter eine angenehme Abwechslung. Die
ganze Waldernte blieb aber unsicher. Groß­
müttern und Kindern oblag im Sommer das
Sammeln von Beeren, Hagebutten, Schle­
hen, Wurzeln und insbesondere von Tee­
pflanzen, deren Heilwirkung noch viel mehr
als heute bekannt war und die bei Krank­
heit oft die einzige Hilfe bedeuteten. Den
von allen .begehrten Honig mußte die Haus­
frau für Kinder und Kranke und für Fest­
tage zur ückhalten. - Die Vitaminversor­
gung war also in jener Zeit wohl besser als
heute.

Der tägliche Speisezettel verursachte
nicht viel Kopfzerbrechen, eher noch die
Zuteilung der Portionen. Hier halfen die

, ..damaligen Tischsitten. Das Essen kam in
einer Schüssel auf den Tisch. Zinnteller gab

wogen die Tiere an Weihnachten gut einen es nur in wenigen Häusern. Der Vater nahm
Zentner, andernfalls mußte man mit 70 den ersten Löffel voll, dann kam eines nach
Pfund zufrieden sein. Jeder Bauer hielt eine dem andern, streng der Reihe nach. Die
Ziege, die größeren Betriebe hatten auch Mutter aß mit den. kleinen Kindern, ge­
noch Futter für einen Bock. Die Hühner- trennt von den Großen.
haltung war bescheiden und die Eier muß- In der Heuernte und Ernte gab es mor-'
ten auf den Markt gebracht werden, um gens Milchsuppe von entrahmter Milch und
Nadeln, Zwirn, Salz und Nägel einhandeln Schwarzbrot. Mittags kamen Knödel und
zu können. Von den Althennen erhielt der etwas geräuchertes Fleisch auf den Tisch.
Gerichtsherr jährlich noch als Gebäude- Frischfleisch war eine Seltenheit. Abends
steuer eine "Rauchhenne" und der Leibherr gabs Brotsuppe mit geschmälzten Zwiebeln.
einen G öckel. Von der neben den saugenden Im Winter begann es mit Haberbrei (ohne
Kälbern zu erübrigenden Milch bereitete M~lch!)' und - rohem Sauerkraut ; mittags
die Bäuerin im Laufe des Sommers etwa kriegte man Gerstenbrei mit Dörrobst oder
20 Pfund Butterschmalz, das zwar auf dem Knödel mit Sauerkraut, am Abend wie­
Markt gutes Geld einbrachte, aber nur zum derum Brotsuppe. Später am Abend teilte
Teil verkauft werden konnte, weil es den · die Mutter jedem noch etliche Nüsse zu.
einzigen ' Fettvorrat der Familie darstellte. Brot gab es nur, wenn man im Wald oder
Gänse durften nur entsprechend der Hof- auf entlegenen Feldern arbeitete und zum
größe gehalten werden, denn diese wufden Mittagessen nicht heimkam. Die Menschen
im Nachsommer auf die Stoppelweide ge- des Mittelalters waren mehr Breiesser als
trieben und der Gänsehirte befuhr nach der Brotesser.:- Habermus war nicht besonders
Öhmdernte auch die Wiesen _ und ohne beliebt, denn es war eine rauhe Kost und
diese Weide war die Gänsehaltung unmög- erinnerte jedes schlechte Gewissen an ab­
Iieh. Nach "Simon und Judä" kamen die gesessene Haftstrafen, während der es nur
Tiere größtenteils auf den Markt und er- Habermus ohne Salz und Schmalz gab, wes­
brachten dort das notwendige Geld für den halb diese Strafen gemeinhin "die Haber­
"Heuschilling",das Pachtgeld für die Wie- mus" genannt wurden.
sen und für die Beschaffung von Kleidern Natürlich konnten sich manche reichen
und Schuhen. Beim Dorf lagen noch ' die Händler auch Gewürze und Zucker aus In­
Krautländer, auf denen man .n eben Weiß- dien kaufen, aber die Bauern lebten von
kohl für Sauerkraut auch Erbsen und Boh- den kargen Ernten ihrer Felder und dem
nen erntete. In manchen Gemeinden hatten unsicheren "Eckerich", dem Ertrag der
auch Hanf und Flachs hier ihren Platz. So Wälder. Eine heiße Sehnsucht nach ge.,
kl ein die Anteile waren, man war auf sie sicherter Nahrung lag in ihrem Gebettj.Un-
angewiesen. ser täglich (Stück) Brot gib uns heute". .

Ein besonderes Kapitel bildete der "Kleine
Zehnte", den der Pfarrer einziehen durfte.
Dieser Zehnte .wurde erhoben von Erbsen,
Wicken, Linsen, Bohnen, Flachs und Hanf.
Hinzu kam der "Heuzehnte" eines Teils der
Markung, dann der sog. "Blutzehnte" von
jedem aufgezogenen Fohlen und Kalb, von
Lamm und Kitze, von Gänsen, Enten und
Hühnern. Bestand der Pfarrer auf seinem
Recht - und das mußte er, wenn er nicht
verhungern wollte - dann lag er in dauern­
der Kleinfehde mit den Bauern. Der mittel­
alterliche Steuereinzug in Naturalien be­
schäftigte jede Vogt - Gerichtstagung. Um
1500 wurden denn auch alle diese kleinen
Naturalsteuern in Geldsteuern umgewan­
delt. - Der gesamte Steuereinzug war für
die Bauern nicht nur eine materielle, son­
dern ebensosehr eine seelische Belastung.
Nur einer hatte die schriftlichen Unterlagen .
dafür, was rechtens eingezogen werden
durfte - der Vogt. Nur einer konnte diese
lesen - der Vogt. Man rechtete in jenen
Zeiten oft und ausgiebig, denn "Armut ist
eine Haderkatz".

Der Mensch hatte aber noch eine Nähr­
stoffquelle, den Wald. Man verstand, ihn
viel m ehr als heute zu nutzen. Bucheljahre
w aren fette Jahre. Wenn auch die Buchen
nur alle 12 Jahre eine ordentliche- Ernte

. brachten, so konnte man von Traufbuchen
auch zwischenhinein etwas · erwarten. In
hungrigen Jahren versuchte man es auch
mit gerösteten Eicheln. ., Von Haselnüssen

Altsteinz t .; Funde in Ebi ngen; Schaudt­
Eyth .

x 2,5 k m SO: Bernloch-Höhle ; Alt st e in-
ze it; Funde in Ebingen ; Breeg. ,

x 2,5 km SO , Stein en löchle : 1 Grabh. der
Bro nzezeit; Funde in Stuttgart.

o Unterdigi sheim, P . 902,3 wenige m NO :
1 Grabh. stark abge fla cht aus Lehm, 6
b is 8 m (j) ; Bronze-, Hallstattzeit? , 1933.
Stoll.

o Weilen u. d. R., 1 km 0 : Die Ottilienka­
pelle steht auf 1 Grabh. der Hallstattzeit
19X1 m; 120 m NO davon 1 verflachter
Hügel 10 m (j) , vermutlich Reste einer
größeren Gruppe, 1932, StoII.

Weilstetten, Lochenstein: Bergsiedlungen

Was haben die Bauern im Mittelalter gegessen?
Von Peter Wegst, Balingen

Unsere Dorffluren waren vor 400 Jahren
kaum anders eingeteilt als heute auch. Es
gab nicht mehr Wälder als heute. Wiesen
und Äcker hatten ungefähr denselben Um­
fang wie jetzt auch, und in unseren Dörfern
lebten ebensoviele Menschen wie vor 40
J ahren. Nur die Obstgärten fehlten fast
ganz. Dafür war das Dorf in Steinwurf­
weite vor den H äusern mit einer dichten
Heck e umgeben, um die Spitzbuben von
n ächtlichen Besuchen abzuhalten.

Ein Betrieb von 9 ha landwirtschaftlicher
Nutzfläche hatte 4,5 ha Wiesen und 4,5 ha
Ackerland. Von letzterem lag alljährlich
ein Drittel in Schwarzbrache. Auf diesem
Betrieb mußte ein Pferd gehalten werden,
um die vielen Fronfuhren für die "Herr­
schaft", den Gerichtsherren, leisten zu kön­
nen. Diese Fronfuhren waren in Friedens­
zeiten "gemessene" Leistungen von etwa
14 Gespanntagen jährlich zur Holzabfuhr,
für Vorspanndienste oder zur Bestellung
der Vogt äcker. Aber für diese Dienste muß­
t en ' di e P ferde voll leistungsfähig sein und
erhielten daher im Winter auch das meiste
Heu. Daneben konnten die Wiesen h öch­
stens noch 2 Kühe .un d ein Rind ernähren,
w ob ei ausgew a chs en e Kühe ein Endgewicht
von 6 bis 7 Zentnern erreichen mochten und
jährlich bis zu 800 Liter Milch gaben. Die

- K üh e kalbten im Frühjahr. Aber wenn das
Gras der Hutungen und Wälder Ende Au­
gust alt und dürr wurde, war es auch mit
der Milch zu Ende. Merkwürdig ist dabei,
daß die Säuglingssterblichkeit in der Zeit
der "Milchschwemme" am größten war, was
offenbar auf Durchfall, hervorgerufen
durch ansaure Milch, zurückzuführen ist. In
der milchlosen Zeit ernährten die Mütter
ihre Kl einkinder mit "Weißbier", einem
Absud aus Gerstenmalz, dem geseihter Ha­
ferschleim zugesetzt wurde.

Und die Erträge der Äcker? - Von 4,5 ha
Ackerland t rugen 1,5 ha Dinkel oder Emer,
auf geringen Feldern auch Einkorn, 1,5 ha
Gerste und Hafer. Das Brachland war Som­
merweide für die Kühe. Kartoffeln und
Rotklee waren noch unbekannt.

Die Ernte erga b etw a 24 Zentner Dinkel
oder Emer, dazu 10 Zentner Hafer und 9
Zentner Gerste. Davon erhob der Zehnt­
herr 2,5 Ztr. Dinkel, 1 Ztr. Hafer und 1 Ztr.
G erste, der Grundherr m indestens 8 Ztr.
Dinkel, 3 Ztr. Gerste und und ebensoviel
Hafer. Bis das Saatgut beiseitegestellt war,
verblieben noch 8,5 Ztr. Dinkel (d. s. 6 Ztr.
K ernen), 3,5 Ztr. Gerste und ebensoviel
Hafer. Das war der Getreidevorrat für eine
Familie von 8 bis 10 Menschen. Heute würde
ein sorglicher Bauer für di ese Familie 40
bis 50 Ztr. Weizen bereithalten, obgleich wir
viel mehr Fett, Zucker und Fleisch ver­
zehren. .

Was gab es sonst Eßbares? Auf größ er en
B etrieben hielt man wohl auch ein Schwein
und die "Saububen", die jüngeren Knecht~
der Bauern, hatten samt ihren Hunden ei n e
saure Arbeit, um die Dorfherde von vi el­
leicht 20 Stück auf der Waldweide zusam­
menzuhalten. .War die Eichelmast gut, dann



Ulrich von Augsburg und das Abendland
Von H. F. Ried]

3. Jahrgang

Augsburg, die Hauptstadt des bayrischen
Schwaben, als römische Kolonie Augusta
Vindelicorum 15 vor Christi begründet, 1276
bis 1803 Freie Reichsstadt, im 16. Jahrhun­
dert Tagungsort wichtiger Reichstage im
Zeichen der konfessionellen Spaltung, auf
denen die Augsburgische Konfession, das
Interim und der Religionsfriede 1555 ge­
schlossen wurden, berühmte Handelsstadt
der Geschlechter der Fugger und Weiser,
stand .im Zeichen bedeutender Veranstal­
tungen zu Ehren seines heiligen Bischofs
Ulrich und der Tage des abenländischen Be­
kenntnisses. Das Bistum Augsburg und
manche der Abteien in seinen Grenzen sind
Südtirol durch Besitzungen im Zeitraum des
letzten Jahrtausends verbunden. Aber über
diese materiellen Beziehungen hinaus be­
standen stets reiche künstlerische und gei­
stige Verbindungen, bezeugt durch manches
bedeutende Kunstwerk in S üdtirols Kir­
chen. Aber auch Augsburg besitzt verschie­
dene Kunstwerke von Südtiroler Künstlern,
insbesondere des erst heute in seinem Rang
erkannten Johann Ev. Holzer aus Burgeis.

Die große U I r ich s fes t w 0 c h e von
Augsburg ist der Auftakt zur Tausendjahr­
feier der Schlacht auf dem Lechfeld, in der
am Laurentiustag des Jahres 955 die Gefahr
aus dem Osten abgewehrt wurde, bis sie in
unseren Tagen in neuer Form heraufgeführt
wurde. Seele des großen Unternehmens, das
955 zum Sieg führte, war Augsburgs großer
Bischof st. Ulrich, welcher die Vorausset­
zung schuf, daß das christliche Abendland
dem Ansturm aus dem Osten in innerer und
äußerer Geschlossenheit begegnen konnte
und der durch sein Beispiel in Gebet, Opfer
und Glaubensfestigkeit leuchtendes Vorbild
war.

Hunnen, Awaren, Magyaren
Zur Mitte des fünften Jahrhunderts erzit­

terte Europa vor den Einfällen der H u n ­
n e n , da wurde die furchtbare Schlacht auf
den Katalaunischen Feldern westlich des
Rheins geschlagen und flüchteten die Ein­
wohner der zerstörten Städte am nordwest­
Iichen Adriabogen in die Lagunen und stieg
Venedig mählich empor. Dann folgten vom
siebten bis zum Anfang des achten Jahr­
hunderts die verheerenden Züge der A w a­
ren, welche auch Tirols Nachbarschaft oft
heimsuchten. Karl der Große bannte sie
und durch ein Jahrhundert waren Alpen­
und Donaudeutschland vor Einfällen gesi­
chert. Da erschienen als drittes der Europa
bedrohenden Steppenvölker die Mag y a ­
ren, die Ungarn. Sie brachten das Groß­
mährische Reich zu Fall und am 4. Juli 907
wurde in einem "bellum pessimum", wie es
in einem von Ernst Klebel in der Benedik­
t inerabtei Adinont aufgefundenen Kodex
heißt, ad Brezalauspurc", unweit des heu­
tigen Preßburg der bayrische Heerbann ge ­
schlagen. Damals fiel der bayrische Mark­
graf Luitpold der Ostmark, mit ihm zahl­
reiche Edle und Kirchenfürsten, der Erz­
bischof Tietmar von Salzburg. der Bischof
Uto von Freising und auch der Tiroler Bi­
schof Zacharias von Säben. Ein halbes J ahr­
hundert währte die Ungarngefahr. die kar-

Donnerstag, 27. September 1956

Iingische Ostmark war wie das Großmähd­
sche Reich untergegangen, weite. Gebiete
Deutschlands und ItalIens waren den Un­
taten der schweifenden Nomadenhorden
ausgeliefert. Wohl wurden 933, 943 und 951
Siege über einfallende Magyaren errungen,
aber diese kehrten immer wieder. Bis dann
Kaiser otto der Große in der Lechfeld­
schlacht bei Augsburg jenen großen Sieg
erstritt, welcher für immer den Ungarnein­
fällen aus dem Osten ein Ende setzte. Die
Bedeutung des Sieges aber liegt darin, daß
die Magyaren nicht nur besiegt und eine
Gefahr für die Dauer abgewendet wurde,
sondern daß die Niederlage, welche di e
Größe des mittelalterlichen Reiches begrün­
dete, den Besiegten zum Segen wurde. Nun
wurden die Magyaren seßhaft, nahmen das
Christentum und die abendländische Kultur
an und wurden zu einem tragenden Element
der europäischen Welt.

Augsburgs Glocken läuten die St.-Ulrichs­
Festwoche ein' und damit das Millenium
eines Ereignisses abendländischer Bedeu­
tung, das am 10. August seinen Höhepunkt
erreichte als dem Gedenktag des Sieges von
955. Als Folge der Lechfeldschlacht erwuchs
die ottonische Ostmark, erstarkten Steier­
mark und Kärnten, breitete sich die segens­
reiche Mission die Donau hinab aus. Aus
dem heidnischen Vajk wurde der heilige
ungarische König Stephan, aus dessen Ge­
schlecht bald auf vielen Fürstenthronen .des
Abendlandes Heilige sitzen. Hier sei nur

. an die vielverehrte heilige Elisabeth erin­
nert. Das Abendland kann in der Lechfeld­
schlacht die Stunde der Befreiung von der
Gefahr einer Vorherrschaft heidnischer
Völkerstämme, Österreich und Ungarn darin
die Geburt als christliche Staatswesen er­
blicken. Das "crux victorialis Saneti Ul­
rici", das siegende Kreuz des heiligen UI­
rich steht über dieser Jahrtausendfeier.

St. Ulricbs Persönlichkeit
Wer war nun dieser heilige Ulrich, dieser

Bischof und Reichsfürst, in dessen Zeichen
die Feiern zu Augsburg vom 3. bis 11. Juli
standen? >

Bis c hof U I r ich ist der Sproß eines
edlen, alemannischen Geschlechts. Auf sorg­
fältige Erziehung des 890 in Wittislingen ge­
borenen Knaben bedacht, übergaben die EI­
tern den Zehnjährigen der berühmten Klo­
sterschule der Benediktinerabtei von St.
Gallen, wo Ulrich acht Jahre verbrachte
und in Wissenschaft und Frömmigkeit aus­
gezeichnete Fortschritte machte. In die Hei­
mat zurückgekehrt, trat er in die Dienste
des mit ihm verwandten, hochangesehenen
Au geburger Bischofs Adalbero. Von ihm er­
hielt Ulrich die Priesterweihe und wurde
in di e weitverzweigte . Vermögensverwal­
tung des großen Bistums eingeführt. Doch
nicht la nge war es ihm vergönnt, unter der
Führung des klugen Bischofs und erfahre­
nen Staatsmannes in seine spätere Aufgabe
hineinzuwachsen. Während eines Aufent­
halts in Rom erfuhr er 909 von dem uner­
warteten Ableben Adalberos. Mit dem
neuen Bisch of Hiltin, dem di e gr oßen Fähig­
keiten Adalberos mangelten, verban~ ihn

Nummer !J

keine seelische Gemeinschaft. So zog er sich
vom bischöflichen Hof zurück und widmete
sich, für sich nach der Benediktinerregel le­
bend, mehr als ein Jahrzehnt der Verwal­
tung seiner Familiengüter. bis er nach' Hil­
tins Tod (923) zum Bischof von Augsburg
gewählt wurde.

Ein halbes Jahrhundert sollte Ulrich den
Augeburger Bisehofsstab tragen. Wie kaum
ein anderer war er befähigt, die großen
Aufgaben zu meistern, welche die damali­
gen verworrenen Zeiten forderten. Uneinig­
keit der Fürsten gefährdeten den Bestand
des Reiches, wiederholte Einfälle magyari­
scher Horden hatten im Lande große Ver­
heerungen angerichtet und die Bevölkerung
in Armut und Not gestürzt. Mit fester En t­
schlossenheit begann Ulrich das opfervolle
Werk des Aufbaues.in seiner verwüsteten
Diözese; Mit staatsmännischer Umsicht u n d
Klugheit machte er sich.an das beinahe no ch
schwierigere Werk, die entzweiten Fürsten
zu einen. Beide Aufgaben führte der Bischof
und Reichsfürst einer glücklichen Lösung
entgegen. Seinem überragenden Einfluß ge­
lang es, die Zwistigkeiten unter.den Fürsten
beizulegen, seinem unermüdlichen Bemühen
war es zu danken, daß die -unheilvollen
Schäden der Ungarneinfälle nach und .nach
beseitigt wurden und das gequälte Volk zu
Ruhe und Wohlstand kam. Für alle Zeiten
ist Ulrichs Name mit dem entscheidenden
Sieg auf dem Lechfeld (955) verbunden. Sein
Verdienst war es, daß König Otto, ohne
durch Ränke unversöhnlicher Fürsten ge­
hemmt zu sein, mit einer geschlossenen
Streitmacht den Ungarn sich' entgegenstel­
len und sie völlig vernichten konnte. Seinem
Gebet, mit dem er während der entschei­
dungsvollen Tage vereint mit seinem Volke
Tag und Nacht den Himmel bestürmte, war
nicht zuletzt der herrliche Sieg zu verdan­
ken.

Nach der endgültigen Abwehr .der Un­
garneinfälle konnte sich Bischof Ulrteh mit
ungehindertem Eifer seinen priesterlichen
Aufgaben als Bisehof und Seelsorger seiner
Diözese widmen, zumal er vom Kaiser die
Vergünstigung hatte, die mit seiner Stellung
als Reichsfürst verbundenen Pflichten sei­
nem gewandten Neffen Adalbero, den er je­
doch überlebte, zu übertragen. Das nahende
Alter konnte seine Fürsorge für das anver­
traute Volk ebensowenig mindern wie die
Bemühungen um die eigene Heiligurig. Er
konnte mit gutem Gewissen mit seinem
göttlichen Meister sagen: "Vater, ich habe
das Werk vollbracht, das du mir aufgetra­
gen hast", als am 4. Juli 973 sein an Opfern
und Mühen, aber auch in Erfolgen überrei­
ches Leben erlosch. Schon zwei Jahrzehnte
später erfolgte die Heiligsprechung des
Augsburger Bischofs.

Ulricbsbrunnen und Ulricltsminne

Die Volksfrömmigkeit nahm sich des gro­
ßen Augsburger Bischofs, nach dem auch
einige Kirchen in Südtirol benannt sind,
bald an. Die Ulrichskreuze und Ulrichs­
brunnen und die Ulrichsminne halten eben­
so wie die zahlreichen ihm geweihten Hei­
ligtümer die Erinnerung an ihn wach. Zahl­
reich sind die Ulrichsbrünndln, die als un­
versieglich und heilsam gelten. Sieben UI­
richskultstätten besitzt Tirol: in AmIacil, in

- -------------------------------
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Württembergs Vergangenheit
im Spiegel der Balinger Geschichte

Von Dr. Wilbelm Folb, Balingen

rrienhens mit Krötenopfer, St. Ulrich in
' Gröd en mit Erde, die das Ungeziefer ver­
't r ieb , Göriach bei Virgen, Lavant mit alter
·Ul ri chsw allfahrt, Stilfs mit im ganzen
''Vinschgau als heilsam geachtetem Brunnen
-und St, Ulrich am Pillersee. Nach letzterem,
·beri chtet P . Reginald Möhner 1683, "kam en
'v iele Kreuzgäng aus Vinschgau und umb­
lie genden Orten an. Nach dem Mittagessen

-h atten wir u nsern Spaß, diesen zuzuschauen.
:5 ie sangen, si e sprangen und danzten, nach­
-dem sie sich voll gesoffen ganz artig .. " gin­
;gen endlich mi t Jauchzen und Schreien,
'jeder seine Grätl bei der Hand fierend, wie­
-d er umb he im. " Dies ist an manchen Ulrichs­
or ten, daß 'die Wallfahrten mit fröhlichen
'Volksfest en ver b unden sind.

Mit der Beziehung zu den Quellen und
'Brunnen ist auch die zum Regen gegeben .
,So gilt der Ulrichstag als großer Lost ag. Der
-P at ron des Wassers ist aber auch der Patron
' eines gesegneten Trunkes, wozu keineswegs
im m er Heilquellen notwendig waren. "In

-der Lieb und in den Ehren St . Ulrichs"
trinkt man in Schwaben. Die Ulrichsminne,

' ein Trunk aus dem vom heiligen Ulrich ge­
"brauchten Meßkelch im Schloß Firmian in
' Tir ol konnte von schweren Beängst igungen

(Fortsetzung)

11. Die Erwerbspolitik" der Grafen von
\Vürttemberg in unserem Raum

Der Adel, der, wie w ir gesehen haben,
bei der Besiedlung eine so wicht ige Rolle

·gespielt hatte, behielt seine Bedeut ung wäh­
-rend des ganzen Mittelalters. Er baute Bur­
gen und gründete Städte, errichtete Klöster

-u nd Kirchen, verkaufte Herrschaften und
Leibeigene. So war das 'Siedlungsbild durch
die Einwirkungen des Adels immer neuen

'Veränder ungen unterworfen.
Die folgenschwerste fü r Balingen war die

E rhebung zur Stadt im Jahr 1255 und die
Verlegung aufs linke Eyachufer. Die ver­
kehrsgeographisch günstige Lage an der so­
genannten Schweizerstraße, die am Albrand
entlang führte, und am Eyach-Schmiecha-

· Talpaß, de r einen leichten Übergang über
· die Alb gestattete, hatten für die Erhebung
w ohl eine ausschlaggebende Rolle gespielt.
Zug le ich war Balingen wohl als Fes tu ng

· der Zollern gegen die Hohenbarger gedacht,
•die m itein ander in beständiger Fehde leb­
ten .

Diese Stadt Bulingen war von 1288 an zu­
gleich de r Mittelpunkt der Herrschaft

"Scha lk sb u rg, mit de r eine Nebenlinie de r
-G ra fen von Zollern ausgestattet wurde. Sie
umfa ßt e wo hl im w esentlichen die Dörfer,
die vo n de n beiden Grafengeschlechtern
umstritten waren; sie sollten damit 'gle ich-

. sam ne ut ralis ie r t werden.
War auch d ie Her rschaft Schalksb u rg m it

:Balingen und den dazugehörigen 161/ 2 Dör­
fe rn verhältnism äßig ausge deh nt, so um­

.Iaßte sie doch keineswegs alle Gemeinden
unserer Um geb ung. So geh örte z. B. Ebin­

: gen zur Herrschaft der Grafen vo n Hohen-
·berg, Rosenfeld zu der der Herzoge von
Teck.

Alle di ese verschiede ne n Her rengeschlech­
' t el' hatten n un das Best reben, ih r Gebiet
; ai..~szuweiten und abzurunden. Seit dem
Sturz der Staufer um 1250 hatte das Her­
zogt um Sch waben die ordnende Hand ver­
lo re n , und der Egoismus jedes Grafen, je-

· des Ri tters, jeder Reichsstadt glaubte sich
ungehindert aus toben zu dürfen. Es war im
Gru n d ein Kampf aller gegen alle, wo bei
je der hoffte, schließlich der Siege r zu sein,
d. h. sich imm er weiter ausz udehnen und

, d ie anderen Her rschaften aufzu saugen .
Die Mittel. di e von den einzelnen Ge­

' ! chlechtern angewendet wurden, um ihr e

befreien. Hingegen ist nicht stichhaltig, daß
er Patron 1ür Teilnehmer an Trinkgelagen
mit übermäßigem Trunk ist, die.das "Anru­
fen des heiligen Ulrich" üben. Wohl aber
wird er angerufen als großer Helfer bei al­
len übeln und Krankheiten. Das sogenannte
Ulrichskreuz trug m an gegen Pest und Cho­
lera, 'gegen Kriegsgefahr und Gewitter; in
Zusammenhang m it de r Ulrichserde ver ­
trieb es Mäuse und Rat ten. Diese Ulrichs­
kreuze wurden mit je ne m, das beim Ul­
rtehsgrab in der Bened ik tinerabtei S t. Ste­
phan in Augsburg aufbewahrt und der Le­
gende nach bei der Schlacht 955 vor angetr a­
gen wurde, in Berührung gebracht und noch
dazu m it dem Zachar ia s- und Benediktus­
segen zu größerer Wirksa mkeit ver sehen .
Der fromme Glaube ber ichtet weiter, daß
jede Ratte, die üb er den Friedhof von St.
Ulrich im Grödental läuft, durch Berührung
mit der Ulr ichserde zugrunde geht. So hat
sich an den heiligen Ulrich, einen der vo lks­
tümlichsten deutschen Heiligen, viel altes
Brauchtum geknüpft . Seine große Vereh­
rung aber h ängt wohl m it seiner kräftigen
Beteili gu ng an der sie greichen Abwehr der
Feinde deutschen Bodens bestimmend zu ­
sammen.

Herrschaften auszudehnen und zu festigen,
sind recht vers chieden. Unmittelbar nach
dem Zusammenbruch der , S taufermacht
herrschte der nackte Raub vo r : Aus dem
herrenlos gewordenen staufisehen Hausgut
bzw, aus dem Reichsgut suchte jeder mög­
lichst große Beutest ücke an si ch zu br ingen.
Oft ließ man sich für geleistete Dien ste
durch Gebietsabtretungen od er durch Geld ,
das zum K auf von Geb ieten benutzt wer­
den konnte, entschädigen. Am vorteilhaf­
testen aber w ar es, wenn man solche Be­
lohnungen schon im vor aus erhalten
konnte ; zeigte sich näm lich in der entschei­
de nden Schlacht, daß der Gegner stärker
war, so konnte man be denken los zu ihm
übertreten und sich auch dafür wieder be­
zahlen la ssen.

Je geordnet er freilich di e Verhältnisse
nach dem Interregnum wieder wurden,
desto mehr traten andere Erwerbsmethoden
in den Vordergrund. Sparsame Herren
konnten 'ander en , die mehr ver br auchten,
große Summen vorsch ießen und sich dafür
entsprechende Gebiete verpfänden lassen,
die sehr oft ni e wieder vom früheren Eigen­
tüm er eingelöst werden konnten. Oft wur­
den Erbverträge zwischen 2 Familien ab­
geschlossen; im Falle des im Mittelalter
recht häufigen Auss terbens der einen Fa­
milie ging deren Besitz an die andere über.
Eine w eit ere Möglichkeit, se in en Besitz zu
erweitern, bot der Abschluß eines günstigen
Heiratsvert r ags, denn jede Tochter mußte
mit Land oder einer entspr echenden Geld­
summe ausgestattet wer den . Wehe der Fa­
milie, die viele Töch ter ha tte! Ihr Besitz­
st and konnte wie der Sch nee an der Sonne
dahinschmelzen. Auch der Abschluß gün­
stiger Kauf- und T auschver träge konnte
den eigenen Bes itz in vorteilhaf ter Weise
ve rm ehr en od er abrunden. .

Nun w ar es allerdings keineswegs so , daß
sich die einze lne n Herrschaften vö llig plan­
los ausgedehnt hätten , jed esm al gerade da,
wo sie im Augenblick ein Stück erhaschen
konnten. Diese Art' der "Erwerbspolitik um
jeden Preis", wie ich sie nennen möchte,
wurde m eis t nur bei de r Ents tehung einer
Herrscha ft angewendet, u m eine einiger­
m aße n gesi cherte Ausga ngsbas is zu gew in­
ne n. Schon bald näm lich erkannten gerade
die einsichtigen Herren. daß eine so lche Er­
werbspoli t ik zur Verzet t lung ihrer K räfte
u nd damit letzt lich zu ei ner Schw ächung
ihrer H er rschaft führen mußte. Deshalb

wurden bestimmte Schwerpunkte gebildet,
und di e Erwerbs politik für einige J ahr e
oder Jahrzehnte auf gewisse Räume kon­
zentriert. Es wurden Pausen eingelegt, um
d ie .neuerw or benen Gebiete innerlich zu
festigen und um neue Kräfte für weitere
Erwerbungen zu sammeln. Alle diese ver­
schiedenen Methoden sind besonders gut im
Balinger Gebiet bei de n Erwerbungen, die
die Grafschaft Württemberg h ier machte,
zu beobachten.

Wahre Me ister der Erwerbspolitik waren
diese Grafen von Württemberg, die es ver­
sta nden , sich in verhält ni sm ä ßig kurzer Zeit
aus kleinsten Anfängen im Raum von Cann­
statt zur bedeutendsten Macht in S üdwest­
deutschland emporzuarbeiten . Standen s ie
anfänglich auf Seiten der Staufer, so ging
1246 Graf Ulrich I. in der Schlacht von
Frankfurt mit wehe nden Fahnen zum Geg­
ner über; hohe Versprechungen von päpst­
licher Seite sollen ihn dazu verleit et haben.
Auch sonst nicht unbedenklich in der Wahl
se iner Mittel, war er der 1. württember­
gische Graf, der ei n verhältnismäßig abge­
rundetes Herrschaftsgebiet h inter ließ. Seine
Nachfolger wußten die Gr afs cha ft in har­
ten Kämpfen , d fe mehr als einmal aussichts­
los erschienen, zu erhalten und planmäßig
zu vermehren. Sie waren sparsam mit ih­
ren Geldm ittel n und konnten deshalb gün­
stige Kaufgelegenheiten wahrnehmen, sie
schickten ihre Töchter lieber in Klöster, als
sie kostspielig auszusteuern, sie hatten ein
wachsames Auge für jede sich bietende Ge ­
legenheit. So ist es kein Wunder, daß die
Grafschaft , trotz mancher Rückschläge, be­
ständig wuchs und bald auch den Raum von
Balingen er reichte.

Graf Eberhard der Erlauchte von Würt­
tem berg stieß als erster in unseren Raum
vor . Im Jahr 1317 kaufte er von den Her­
zögen von Teck, einem vom Aussterben be­
drohten Geschle cht, die H er rs chaft Rose n­
feld, zu d er ein e große Anzah l von Dörfer n
des Klein en Heubergs gehö rten, z. B . Isin­
gen, Täbingen , Leidr ingen usw. Von diesem
Stützpunkt aus wurde nun eine planmäßige
Erwerbspolitik betrieben , um die Graf­
schaft nach Süden und Südwesten weiter
auszudeh nen .

Den ersten Fortschritt in dieser Richtung
erzielt en die Grafen von Württemberg
dur ch den Erwerb von Ostdorf. Hier h atten
si e 1347 gewisse grundherrschaftliche Rechte
an sich gebracht, die sie dann auf uns un­
bekannte Weise auf die ganze Dorfhoheit
auszudehnen wußten.

Die nächste Erwerbung war Ebingen, das
1367 pfandweise an Württemberg überging.
Ebingen w ar ursprünglich eine hohenber­
gisehe Stadt gewesen, worauf noch heute
das rotweise Wa ppen hinweist. Schon 1324
aber war Ebingen von den Hohenbergern
ve r pfändet worden und gelangte schließlich
a uf Umwegen an Graf Wilhelm von Mon­
fort-Bregenz, Dieser verkaufte 1367 seine
Pfandrechte an Ebingen und Haigerloch für
11 000 Pfd. Heller an Eberhard den Greiner
von Württemberg. Die Grafen von Mont­
fort behielten aber das Recht, Ebingen w ie ­
de r für di e entsprechende Summe einzu­
lösen. Während Haigerloch in der Folge
wiede r hohenbergisch wurde, fiel von Ebin­
gen nur das Losungsrecht an Hohenberg
zurück, so daß 1381 beim Verkauf der gan­
zen Herrschaft Hohenberg auch "Ebingen ,
die Stadt mit der Losung", wie es in der Ur ­
ku nde hieß, wenigstens nominell an Öster ­
r eich überging. Da Ebingen also immer in
der Gefahr stand, von Osterreich wieder
eingelöst zu werden, wurde es nicht mit
and er em württembergischen Besitz verwal­
tungsmäßig zusammengelegt, sondern zu
eine m eigenen Am t, dem kl einsten würt­
te m bergischen, erhoben. Als 1490 österreich
im Vertr ag zu Dirn auf die Wied ereinlösung
Ebingens verzi chte te, war die württember ­
gisehe . Landesorganisation s cho n beendet:
de r verw a ltungsmäß ige Mitt elpu nkt unse­
r er Gegend blieb bis zum heutigen Tag Ba -



.Der Honig in Sprichwort und Volkssitten .
Von Dr. Herbert Schmidt-Lamberg

September 1956

Iin gen, So hat Ebingen in gewissem Sinn
bis heute unter dem pfandweisen Ubergang
an Württemberg von 1367 zu leiden . .

Am Rande sei übri gens vermerkt, daß
auch Ebingen selbst, ähnlich wie eine
Rei chsstadt, ein e Art Landesho heit aus­
übt e, nämlich über Bitz, Dieses war 1386
käuflich aus der Hand eines versch uldeten
Ritters erwor ben ' worden und unterstand
nur der Stadt selbst, nicht aber de r Herr­
schaft Württemberg.

Auch Win ter lingen gelangte in diesen
J ahrzehnten an Württember g; au f welche
Weise dies geschah , kann jedoch nicht me hr
geklärt wer den. War en bis dahin alle diese
Stützpunkte nur isolierte Stützpunk te ge­
wes en . so gelang 1403 Graf Eberhar d dem
Milden von Württemberg m it dem Erwerb
der Herrschaft Schalksburg der Ausbau des
Streubesitzes zu einem eigentlichen Amt,
das in Bahngen seinen Mittelpunkt hatte .

Die ' Nebenlinie der Grafen von Zollern,
'die auf der Schalksburg ihren Sitz h atte,
s pielte weder in der württember gischen
noch viel weniger in der deutschen Ge­
schichte eine irgen dwie bedeutende Rolle.
Das wichtigste Ereignis in der Geschichte

Mehrere J ahrhunderte vor Christi besang
der chinesische Liederdichter Li Chi ho den
Honig mit den Worten: ,,0, du Linderer der
Schmerzen I mo ndgesichti ger Blütenstaub I
sü ßgefaßt in tränende Tränke." Und der
indische Dich ter Rabindranath Tagore hielt
in sei nen philosop hischen Taggesängen den
Honig für das "Götter geschenk. das von eh
und je dem Mens chen die Süße des Verges­
se n-Trankes gib t ".

Auch die frühen Völker der Seefahrt , di e
Phönizier u nd die Griechen, haben den Ho­
nig bereits mit Werbesprüchen bedacht ;
denn sie wollten damit de n Reigen ihrer
Ausfuhrerzeugnisse vermehren . In Massilia,
dem heutigen Marseill e, verbr eit et en sie
das Wor t, das man als einen höchst moder­
nen Sloga n ansehen kann: "Was uralte Völ­
ker für ihr Heil gegessen haben, was sie als

_kos tbares Get r änk für ihr langes Leben ge­
nossen, w olle n wir auch aufnehmen und
ständig verehr en." Worauf dann eine sehr
eingehende Darstellung der Honiggewin­
nung und des Honi gmitzens in den Ländern
der Levante fol gt.

Ta citus macht uns - Gall ische Gebräuche
XXIIII2 - dami t bek annt, daß die Imkerei
in den gallischen Lände r n "vom Süden her",
also wahrschei nlich vom vorstehend ge­
nannten Marseille aus, w eit e Verbreitung
gefunden habe. Die überr eichung eines
Tontöpf chens mit Honig war damals ein
Huldgeschenk der Grafs chaftsf üh r er an be­
sonders ve rdiente Fr auen . Letzte Id ee dabei
war zweif ellos, daß diese Fr auen m ehr als
sonst früher den Honig für die damalige
Küche verwenden so llt en .

Im übrigen ist die Sitte der Überreichung
von Honiggeschenken in der Welt immer
schon stark verbreitet gewesen. In Geor­
gien , wo man heute mehr Hon ig als andere
Nahrungsmittel er zeug t, überreicht der
Br äutigam der Familie der, Schwieger elt ern
einen großen Krug mi t Honig. "So süß und
angenehm soll eurer Tochter das Leben bei
mir ver geh en."

Die Armenier, di e noch vor einigen Jahr­
hunderten d ie Familienfehde k annten,
schickt en, wenn sie diese nach Gener at ionen
endlich beenden wollten, dem Gegner große
Ballons, gefüllt mi t Honigweinen. Der Ho­
nig als Friedens zeichen war im übrigen auch
bereits den in di anischen Völkern zwischen
Tex as und Ch ile bekannt. Be i Ausgrabun­
.gen in Mexiko, Honduras. B oliv ia , P eru und
Chi le hat man immer wi eder in den Grä­
bern und Gedenkhallen fü r große Kri eger
gut erhaltene Krüge und Ur nen gef unden,
die mit Honig gefüllt gewesen waren . Der
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ihrer Herrschaft ist wohl gerade deren Ver- ,
kauf an Würt temberg.

Untersuchen wir die für den Besitzwech­
sel maßgebenden Gründe, so sehen wir, daß
sie ty pisch sind für die damalige Zeit. Die
Geldnot der Zollerngrafen war eine der
Hauptursachen; daß sie nicht von heute auf
morgen ein trat . kann man aus zahlreichen
Ver käufen und Verpfändungen ersehen, die
zum Teil mehr als 20 Jahre vor dem ent­
scheidenden Ereignis von 1403 liegen. Sie
sollten das nahende Verhängnis aufhalten,
doch gegen - die wachsende . Verschuldung
war kein Kraut gewa chsen. Dazu kam Un­
glück in der Familie der Grafen von Zol­
lern-Schalksburg, denn des regierenden
Gr afen Mülli einziger Sohn starb völlig un­
erwartet im Sommer 1403 in noch jugen d­
lichem Alter. Da die Familie also in abseh­
bar er Zeit aus sterbe n mußte, verlor Graf
Mülli die Lus t an der Regierung und er­
achtete es fü r das beste,' seine Herrschaft
zu verkaufen. Der VerkaUfspreis von 28 000
Gulden erschien schon bald als so niedrig,
daß später die Sage aufkam, Balingen sei
um einen Hirschgulden verkauft worden.

Fortsetzung folgt.

St ammeshäuptling sah darin das si chere
Zeichen friedlicher Maßnahmen sein es
Nachbarstammes.

So kann man sagen, daß in der ganzen
Welt der Honig sowohl im kultur ellen und
wirtschaftlichen Leben der Völker als auch
bei der Regelung ihrer gegenseitigen politi­
schen Beziehungen eine erhebliche Rolle ge­
spielt hat . Wenn heute noch der Jüngling in
Athiopien sein e Mutter zur Familie se iner
Angebeteten sendet, wenn diese dort erkun­
den muß, ob man ihr Brot und Kaffee oder
ob man ihr Kuchen und Honiggetränke vor ­
setzt, so bedeutet auch das die Erforschung
einer günstigen oder nachteiligen Aufnahme
einer Bewerbung. Die gleiche Sitte haben
im übrigen die Philippinos, die in ihr en
ländlichen Wohngebieten auf ihren zweitau­
send Inseln immer noch den für sie kostba­
ren, weil wen ig gewonnenen Honig benut­
zen. um jemandem eine große Verehrung
auszudrücken. Allerdings erkennt daran der
so Beschenkte auch, daß der Schenker etwas
von ihm wi ll. "Honig versüßt das Leben,
aber wer empfä ngt , kann lei cht daran kle­
ben bleiben" , ist deshalb auch in diesen Zo­
nen ein ver br eitetes Sprichwort.

"H onigsüß ist deine Zunge", sagten be­
reits die al t en nordischen Völker. Sie woll ­
ten damit etwas ganz ähnliches ausdrücken,
w ie das he ute noch die Philippinos tun, und
wi e es viele Völker vor ihne n getan haben.
Den n wenn man jemanden die Eigenscha ft
des "honigsüßen" zuerkennt , will man in
Europa dam it ausdrücken, daß nicht gerade
echte r Honig aus Worten und Taten des an­
deren quillt, sondern daß dieser dafür eine
nur honigsüße, nicht ganz echte Meinung
und Handlung ausdrückt. "Hüte dich vor
dem Honig, oft steckt eine Bärentatze da­
hi nter", so spr echen die Weißrussen, die ja
mit Bär en und mit Honig vi el zu tun haben.
Auch sie wollen damit sagen , daß man mit
so großen Naturgeschenken. wie es der Ho­
nig immer für sie gewesen ist , keinen Miß­
brauch treiben darf. Sonst st eckt eben da­
hinter die Bär entatze, d . h. man kann zu
Schaden, Ver dauungsübeln und Verstim­
mungen kommen.

Oft wird rings um die Erde der Honig mit
der Milch in einem Atemzug genannt. Schon
Kanaan war fü r die alten Völk er des Jor­
dangebietes d as Land, worin "Milch und
Hon ig fließt" . Und wenn einer noch heute
bei uns besonders fr isch aussieht, so erkennt
man ihm zu, da ß er "aussieh t wi e Mich und
Honig". Das wieder bedeutet , daß die ge­
sundheitsför de rnde Wirkung des Honigs
allen Völkern in jeder Kulturepoche schon
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bekannt-war. Es ist deswegen kein Wunder,
wenn ein etwas derbes Sprichwort der Völ­
ker des Balkans etwa ausdrückt : "J unge
Weinsäufer, alte Honigschlecker" ; auch das
bedeutet gar nichts anderes, als daß in wei­
ser Erkenntnis der günstigen Gesundheits­
wirkung des Honigs gerade die jungen Pras­
ser und Trinker sich vielfach noch rechtzei­
tig später am Honigverbrauch umkehren,
was ihnen so gut immer bekommen sein
muß, daß es überall auffiel , bis daraus ein
Volkswort wurde.

Als man im Mittelalter in Nord- und Mit­
teldeut sch1and die großen Brauereien grün­
dete, war man sich des Wertes des Honigs
für diese Biererzeugnisse wohl bewußt. Aus
den alten Braurezepten geht sogar hervor,
daß man damals (etwa um 1400-1550) we­
n iger den sättigenden und genüßlichen
Wert des eigenartigen Bieres kannte, als die
Wirkung des Honigs in dieser Richtung.

Trotzdem' sagte man und sagt das in be­
stimmten Gegenden immer noch, daß "einer
zu vi el am Honig geleckt" habe, wenn er
vom Bier zu d ick wurde. So ist die heute
etwas dünner gewordene Beziehung vom
Bier zum Honig immer noch im Denken des
Volkes erhalten geblieben, das ja nun ver ­
wechs elt, daß einer nicht vom Honig, son­
dem ' vom Biertrinken dick geworden ist.
Was auch nicht immer nur allein dem Bier
zugeschrieben werden sollte.

Die Fugger schenkten ihren Schutzbefoh­
lenen , wenn sie diese in ihrer Fuggerei auf­
nahmen, zuerst einmal neben Bekleidung
eine viertel Gallone Honig. Dieser Brauch
stammte daher, weil es sich damals bereits
herumgesprochen hatte, daß man mit Honig
so gut wie alle leiblichen Bedarfsfälle für
die Ernährung stillen kann. , übersetzt
wollte man also durch diese Gabe andeuten,
daß man in der Fuggerei wohl bedacht sein
werde, für alle Leibesnöt e der Aufgenom­
menen zu sorgen. Wieder einmal ist eine
solche Sitte nicht örtlich beengt geblieben;
wir finden zahlreiche Testamente alter
Gutsherren und Wohltäter aus Kirche, Äm­
tern und Ges indewerken, die den Passus
t ragen : "Aus den Imkereierträgnissen soll
der und der einen Dreißigsten erhalten".
Wie der Zehnt die Bedeutung einer lebens­
langen Abgabe der Bauern war, so bedeu­
tetein Litauen, in Estland und In Weißruß­
land der "Dr eißigste" die testamentarische
Zuwendung an einen Erben aus den Imke­
reierträgnissen.

Man hat also an den Honig im Leben der
Völker ebenso gedacht wie beim Sterben der
Menschen. Erbschaften wur den oft mit An­
deutung der Bienenzucht über lassen, wobei
viele passionierte Bienenzüchter früherer
Zeiten verfügten, daß (wie weiland der
Domgarten- und Domgemeinde - Archivar
Sebaldus Fedor Anton von Meuperen in '
Riga, 1611) alle diejenigen, welche "aus mei­
nem Hinterlaß jemals und in alle Zeit einen
Vorteil genießen werden, diesen nur solange
tragen sollen, wie sie auch für die von mir
geschaffene Stadt- und Bauernimkerei
Sorge tragen werden" .

Litauen ist auch die Heimat des Sprich­
wortes: "Sor ge dafür, daß dein Va ter nicht
zuviel vom Honig ißt, daß dein Großvater
nicht von eigenen Bienen gestochen wird.CI

- Auch das ist ein Wort, das erkennen läßt,
wie bereits Ernst Wiechert in seinen "Li tau­
ischen Geschichten" erwähnt, daß durch
ganze Generationen Vorschrüten über die
Imkerei und ihre Entwicklung gemacht
wurden. Noch heute gibt es in jenen Gebie­
ten und auch anderswo ....:.. wir fanden das
in Brabant in Belgien. in der Dauphine in
Südfrankreich - Imkerfamilien, die ihre
Bienenzuchtgeschichte über mehr als 20 Ge­
nerat ionen hindurch vererbt bekommen ha­
ben. Und deswegen können wir auch mit
einem provencalischen Sprichwort abschlie­
ßen, das uns daran erinnert, daß "nur der
Vorfahr rIchtig geachtet ist , der uns ein
Erbe hinterläßt, das uns erfreut wie der Ho­
nig den Imker".
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Isingen 1170 Jahre alt
GeographisclIes zu der Urkunde von 786 I Von Kurt Rodtenbacll

Das Ei des Kolumbus
Von Almut Lammen

In Er gänzung des geographischen Be­
r ichtes in Nr.7 der "Heimatkundlichen Blät­
ter" vom Donnerstag, dem 31.Juli 1956, zeigt
die Karte die heutige Gestalt der in 'der
Schenkungsurkunde genannten Besitztümer
des Grafen . Gerold in der Perihtilinpara
( = "Berchtoldsbar", richtiger Perihtilin­
Bar) . Die Zahlen entsprechen der Reihen­
folge der Ortsnennungen in der Urkunde.
Alphabetisch geordnet handelt es sich um
den Besitz des Grafen Gerold in: Betra
(4 = Petarale), in dem im Mittelalter abge­
gangenen Ort Beuren (5 = Purrom), Bisin­
gen (13 = Pisingum), Delllngen (11 = Tu­
lingas), Dietingen (10 = Deotingum), Dor­
mettingen (12 = Toromoatingum), Dunnin­
gen (l = 'I'unningas); dem abgegangenen
Ort Eburinbach (2 = Eburinbah), an den
nur noch der bei 2 eingezeichnete Eberbach
erinnert , H eehingen (14 = Hahhingum),
Is ingen (6 = Usingum), dem abgegangenen
Ort Mühringen (9 = Mereingum), Seedorf
(3 = Sedorof), Talhausen (8 = Talahusum),
Weildorf (7 = Uuüdorof) , Wessingen (15 =
U uassingum).

Flächenmäßig entsprechen die heutigen
Marku ngen der in -der Schenkungsurkunde
von 786 gena nnten Orte einem Gebiet von
rund 40 Quadratkilometer oder 4000 Hektar
Land. Welche Ausdehnung die Besitztümer
des Grafen Gerold damals gehabt haben,
entzieht sich 'aller dings unserer Kenntnis.
Trotzdem aber damals schon eine Anzahl
w eiterer Orte zwischen den auf der Karte
eingetragenen vorhanden war, dürften die
Besitztümer eher noch größer gewesen sein
als heute. Aber auch wenn wir bei den
heute ge ltenden Größenangaben bleiben,
war die Schenkung des Grafen Gerold an
das Kloster St.Gallen eine der bedeutendsten
jener Zeit. Nicht mit Unrecht hat sie für die
Frühgeschichte unseres Landes den Namen
"große Schenkung" erhalten. In Nagold be-

(Fortsetzung folgt)

mögen teilweise zur Errichtung der Königs­
höfe und der ersten Kapellen und Kirchen
gedient haben. So sind nachweisbar die
Stützsäulen des Triumphbogens in der Na­
golder Remigluskapelle römischer Herkunft.
Sie steht auf dem Grund des ehemaligen
römischen Gutshofes und des später dort
errichteten Königshofes, dem Sitz des Gra­
fen Gerold (heute: Obere Kirche und Fried­
hof). - (Zugleich KlarsteIlung einiger
Druckfehler in Nr. 7 der "Heimatkundlichen
Blätter").

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver·
etnlgung im Kreis B al tn ge n . Erscheint Jewe ils am
Monatsende als ständige Beilage d es .Ballnge r
Volksfreund" d e r ..Eblnger Zeitung" und der

.Scbmiecha-Zeitung",

daß sie nicht auch jeder andere Seemann
hätte vollbringen können.

Kolumbus soll an ihn die Gegenfrage ge­
richtet haben, ob er ein Ei auf dem Tische
aufrecht hinstellen könne. Man versuchte es
hin und her, aber niemand war dazu in der
Lage. Da ergriff Kolumbus ein Ei, setzte es
so hart auf die Tischplatte, daß die Spitze
einknickte und das Ei stehen blieb. Damit
wollte Kolumbus zum Ausdruck bringen,
daß es nicht nur genüge, einen Plan zu ken­
nen, sondern' man auch Mittel und Wege
wissen müsse, ihn auszuf ühren, Die Chro­

' n isten fügten schon damals hinzu, daß sie
diese Geschichte von dem Ei des Kolumbus
nur durch Hörensagen wüßten. Sie hatten
allen Grund, sich so vorsichtig auszudrük­
ken, denn die Erzählung gehört in die Ka­
tegorie jener historischen Anekdoten

Das Kunststück mit dem Ei haben schon
andere vor Kolumbus gekannt. So soll der
Baumeister Filippo Brunelleschi, als er im
Jahre 1421 nach Florenz berufen wurde, um
den Bau des Domes Santa Maria del Fiore
mit einer Kuppel abzuschließen. iseinen neu­
gierigen Rivalen dieselbe Eigeschichte vor­
gemacht haben. Sie drangen in den Künst­
ler, daß er ihnen seinen Bauplan vorzeige .
Er ersuchte sie statt dessen, ein Ei auf die
Spitze zu stellen. Als sie dann, von ihm be­
lehrt, ausriefen, daß sie es auch so hät ten
machen können, antwortete Brunelleschi la­
chend, sie würden es auch verstanden ha­
ben, die Kuppel zu wölben, wenn sie sein
Modell oder seine Zeichnung gesehen hät­
ten, übrigens war dieses Kunststück, wie
Büchmann in seinem Buch "Geflügelte
Worte" erzählt, in Spanien unter dem Stich­
wort "Hänschens Ei" volkstümlich. Der
Dichter Calderon berichtet darüber in sei­
nern "La dama duende" (Die Dame Kobold) .
Das andere (Geheimnis) kennst du doch mit
Hänschens Ei? Womit viele hoch erhabene
Geister sich umsonst bemühten, ' um ' au f
einen Tisch solches aufrecht hinzustellen,
aber Hänschen kam und gab ihm einen
Knicks nur, und es stand.

Mögen die Geschichtsforscher um die Be­
rechtigung der Fabel streiten. Der Volks­
mund nimmt seine Stoffe aus dem pulsie­
renden Leben, ohne nach ihrer strengen
Wahrheit zu fragen. Um Kolumbus darzu­
stellen, wie er gegen Neid und Mißgunst
kämpfen mußte, konnte' man keine be ssere
Anekdote finden. Sie führt uns den Seefah­
rer vor Augen, wie er noch einmal über die
Höflinge triumphiert. Er lichtete sp äter
noch mehrmals die Anker, um zur Neuen
Welt zu fahren, aber im Triumph, wie nach
Barcelona, kehrte er nie wieder zurück. Als
Angekl agter erschien er nach seiner zwei­
ten Reise vor dem königlichen Hof. In Ket­
ten gefesselt mußte er die dritte Rückfahrt
nach Spanien antreten, Not und Enttäu­
schung erntete er auf seiner vier ten Reise .
bis seinen zuletzt umnachteten Geist' der
barmherzige Todesengel im · stillen Valla­
dolid von allen Mü hen und Kämpfen er­
löste.
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fand sich der Si tz des Grafen Gerold. Hier
wurde auch die Urkunde ausgestellt.

Die Karte zeigt auch die Züge des römi­
schen Straßennetzes, -das al ler Wahrschein­
lichkeit nach damals noch ziemlich intakt
war und für den Verkehr verwendet wer­
den konnte. Die Kastelle (Quadrate) 'und die
Gutshöfe (Punkte) aus der Römerzeit waren
größtenteils zerstört. Ihre Baumaterialien

Unbeschreiblicher Jubel herrschte am
15. März·1493 in der spanischen Hafenstadt
Palos. Unter Glockengeläute zog die Ein­
wohnerschaft zum Hafen. Sie wollte Chri­
stoph Kolumbus mit seiner Mannschaft be­
grüßen. Er war vor,siebeneinhalb Monaten
von Palos ausgelaufen, um die größte Ent­
deckungsreise in der Geschichte der dama­
ligen Menschheit zu vollbringen,

Wenig später gab Kardinal Mendoza in
Barcelona zu Ehren von Kolumbus ein
Gastmahl. Auch der königliche Hof huldigte
dem En tdecker, Freunde und Feinde saßen
an der Tafel. Der Gegner von Kolumbus ­
nicht alle Großen des Landes hatten seiner­
zeit dem Plan von Kolumbus zugestimmt ­
waren mißgestimmt, daß ein Fremdling aus
Italien, der einst als hungernder Bettler an
die Pforte des Franziskanerklosters Rabida
geklopft hatte, dem stolzen Spanien diese
Macht und diesen Ruhm gebracht hatte. In
ihrem Neid wollten sie das ,Verdienst Ko­
lumbus' schmälern und ihn nur als erfolg­
reichen Abenteurer hinstellen, der es ver­
standen hatte, fremde Pläne auszuführen.
So konnte sich bei dem Festmahl einer der
Höflinge nicht enthalten, Kolumbus heraus­
zufordern. Er fragte den Admiral, ob seine
Entdeckungsreise so schwierig gewesen sei,
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Quellen: K irchenbüch e r der St . Ma rtinskirche
Ebingen. ,
Thieme-Becker, All g . Lexikon der B Ildenden
K ünstler, Bd. XXI 1921.
Dictionary of American Bio graphy vol. X 1933.
S . Isham History of Amer ic an Painting 1944.
V. Baker"Amerlcan Pain t ing, History and In­
terpretation 1950.

. . , 6 bildnisse fast arier politischen Ta gesgrö ßen .Maler IohannLudwig Krimmel aus Ebingen (178 --1823) Der schon erwähnte Dunl ap be zeichnet die -
, Von Dr, Stettner, Ebingen ' ses Werk als eine Meisterlei st ung in jeder

Beziehung, das in der alten und neuen Welt
den Mädchen und ihren Eltern einen Gefal - kaum seinesgleich en habe. K rimrnel erhielt
len erweisen wollte, daß Kr immel die Auf- darauf den Auftrag zu einem gro ßen hi sto ­
gaben seiner Zögling e selbst anfer tig e. Das rischen Gem älde, das die Verhand lungen
verstieß gegen Krimmels Auffassung von William P enn's m it den Indianern darstel­
Kunst und Kunstausbildung ; er kündigte len sollte. Dieses Wer k ist aber info lge des
kurz entschlossen se in en Dienst , auf frühen Todes des Künstlers nicht m ehr aus-

( ch t d geführt worden.
In diesen J ahren, wohl 1817 na im e- Nicht alle Zeitgenossen waren von K r i rn-

ren Angaben schon 1811), unternahm er b .
eine Reise nachEuropa und besuchte Frank- mels künstlerischen Leistungen so ege l­
reich und Deutschland. Aber er fand in der stert wie Dunlap. Der wenige Jahre ält ere

Thomas Sully, mit dem ihn Baß Otis be­
alten Heimat wenig, was ihn hätte locken kanntmachte, erklärte ih m; die Künst e seien
oder halten ' k önnen. So kehrte, er wieder

nicht der rechte Weg zu Reichtümern ; wäre
nach Pennsylvania zurück. er Kaufmann und zeigte dab ei dieselbe Au s-

Drüben aber hatte man ihn inzwischen dauer wie in sei ner Kunst, so be säß e er ein
"entdeckt". Die führende kulturelle Zeit- Vermögen. Ob die Geringschätzung, die sich
schrift, "Analectic Magazine", wies auf den in diesen Worten für Krimmels Werk aus­
jungen Künstler hin und reproduzierte auch drückt, nur von sachlichen Motiven oder
eines seiner Bilder, "Ländliche Hochzeit". etwa von persönlicher Rivalität bestimmt
Sein besonderer Förderer wurde in diesen war, muß dahingestellt bleiben.
Jahren der Kupferstecher A. Lawson, der Heutige Betrachter vermissen bei den
auch von einigen seiner Werke Stiche Werken Krimmels, wie bei denen seiner
machte. Welch hohes Ansehen Krimmel da- Zeitgenossen, die leidenschaftliche Dicht­
mals in den Staaten genossen hat, erhellt heit; aber unser Künstler war eb en ein
aus der Tatsache, daß er 1821 zum Präsi- Kind seiner Zeit, und diese Zeit liebte und
denten der amerikanischen Künstlerver- suchte, wie ein amerikanischer Kunsthisto­
einigurig (Association of American Artists) riker schreibt, nach der Kolonisierung des
gewählt wurde. Noch im selben Jahr aber Landes und nach den erregenden K ämp­
(nach einem Nachtrag in den hiesigen Kir- fen um die Unabhängigkeit mehr Ruhe und
chenbüchern freilich erst 25. Juli 1823) er- Bequemlichkeit als Heftigkeit; ja, Bequem­
losch das Leben des Künstlers plötzlich, als lichkeit erschien den Puritanern geradezu
er in einem Mühlteich in Georgetown er- als Erweis für geistliches Leben . Jener
trank. Kunsthistoriker weist darauf hin, daß auf

Krimmel hatte als Porträtist begonnen; literarischem Gebiet etwa die Werke von
Bald aber machte er mehr als Darsteller Washington Irving ähnlich friedfertig ge­
des humoristisch-satirischen' Genres in der stimmt sind.
Art des Engländers Hogarth (1687-1764) von Wir werden nach all dem Krimmel nicht
sich reden. Dunlap, der 1834 eine "Geschichte zu den ganz großen Mei stern der Kunst
des Aufstiegs und Fortschritts der darstel- rechnen dürfen; aber er war ein angese­
lenden Kunst in den Vereinigten Staaten" hener und bedeutender Meister seiner Zeit.
veröffentlichte, nennt Krimmel geradezu Seine ' Bilder gefielen den Laien, während
den amerikanischen -Hogarth , Mit ' warm- ' se ine Kollegen manchmal rügten, da ß er
herzigem Sinn, aber scharfem Blick malte zu sehr am einzelnen und kleinen hänge
er Szenen und Typen des amerikanischen und einen zu schmalen Pinsel führe. Seine
Lebens. Seine' "Ländliche Hochzeit" (Coun- scharfe Beobachtungsgabe wird allgem ein
try Wedding : Pennsylvania Academy, Phi- anerkannt. Volle Klarheit über Krimmels
ladelphia) läßt erkennen, daß er sich an künstlerische Eigenart würde freilich erst
dem Engländer Wilkie geschult hat. An die unmittelbare Berührung mit den Wer­
dem Ölbild "Der Künstler und seine Fa- ken vermitteln. Vielleicht gelingt es ein­
milie" (The Artist and his Family: Natio- mal, Reproduktionen einiger seiner Werke
nal Gallery, Washington), einem "im Stil durch Ebinger, die in nicht geringer Zahl
der Nazarener sehr fein behandelten Grup- in Philadelphia leben, zu erhalten.
penbild", wird die Lebendigkeit derLinien- Wir dürfen bei einer Würdigung nie ver­
f ührung gerühmt. Ereignisse und Menschen gessen, daß Krimmel früh gestorben ist. Er
seiner Zeit stellt Krimmel mit , besonderer wurde zwar nicht nur 32, sondern mi nde­
Vorliebe und großer Treue dar und wird stens 35, wahrscheinlich 37 Jahre alt (ich
damit einer der besten Chronisten seiner bin jedenfalls geneigt, den Angaben in un­
Zeit. Zu nennen sind in diesem Zusammen";' seren Kirchenbüchern mehr zu vertr auen
hang "Marktplatz" (von Philadelphia näm- als der amerikanischen Literatur), ab er auch
lich, Centre Square: Pennsylvania Academy so standen ihm noch, die besten Mari n es­
of Fine Arts) aus dem Jahr 1812, ein durch jahre bevor, und zu ' Recht sagt V. Bak er,
zahlreiche Figuren beleb tes Straßenbild; daß sein früher Tod sein Land um viele
"Der Brand des Freimaurerhauses" (The gefällige Bilder gebracht hat, die man noch
Burning of the Masonic Hall); und "Der von Johann Ludwig Krimmel hätte erwar­
Nationalfeiertag im Staatenhaus" (Fourth ten dürfen.
of July Celebration at theState House) aus
dem Jahr-1817. In seinem letzten vollen­
deten Werk "Wahltag" (Election Day at the
State House) bewies er noch einmal seine
erstaunliche Beobachtungsgabe: Unter den
mehreren hundert dargestellten Personen
erkannten die Zeitgenossen die Miniatur-

Kein Prophet gilt etwas in se inem Va­
te~land" - d ieses Mot to könnte m an über
das Leben des Mal ers JohannLudwig
Kr immel aus Ebingen setzen . Der Ruf die­
ses Ma nnes, der es nach seiner Auswande­
r ung 'in den Vereinigten Staaten zu Ruhm
und Ansehen gebracht hat, verhallte in der
Heimat fa st ungehört. Jedenfalls hat man
ihn hier vergessen, denn keine Aufzeich­
nungen über ihn sind in Ebingen erhalten
gebliebe n . Und doch verdient er es, der Ver­
gessenhe it en trissen und neben Christi an
Landenbarger als zweiter bed eutender Ma­
ler unse r er Stadt herausgestellt zu werden,
so verschieden auch ' Leben u nd Werk der
beide n Künstler gewesen sind.
, Joh ann Ludwig Krimmel wurde am 30.
Juli 1786 hier als Sohn des Kaufmanns und
Konditors (Johann) Jakob Krimmel und der
Elisabeth Katharina N ördlingerin geboren.
Seine Großväter waren der hiesige Rehwirf
Johannes Krimmel und JohannJakobNörd­
linger, Gerichtsverwandter und Posamen­
tierer zu Pfullingen. J ohann Ludwig er­
lernte offenbar den Beruf des Vaters,jeden­
falls ist er im Familienregister als Kauf­
m ann und Konditor eingetragen. Doch muß
er schon hier den Grund zu seiner Künst­
lerlaufbahn gelegt haben, ohne daß wir an­
geben könnten, wer ihn dazu angeregt oder
geschult hat.

Obwohl die Familie zu den vermöglichen
der Stadt zählte, wanderten zwei Söhne
nach den Vereinigten Staaten aus; zunächst
Georg Friedrich Krimmel, der in Phlladel­
phia Inhaber eines Geschäftshauses wurde.
Ihm nach fuhr 1810 sein jüngerer Bruder,
unser Johann Ludwig, vermutlich um drü­
ben seine Künstlerträume verwirklichen
zu können. Das Familienregister verzeich­
net schlichtweg: "nach Nordamerika gegan­
gen, Maler geworden". Dem älteren Bruder
gefielen die Künstlerträume Johann Lud­
wigs gar nicht; er scheint ein nüchterner
GesChäftsmann gewesen zu sein. Er ,ver-

' suchte, seinem Bruder' die Flausen auszu­
treiben und steckte ihn zu diesem Zweck
in sein Geschäft. Das war aber nicht nach
dem Sinn und Geschmack des Jüngeren.
Schon n ach wenigen Monaten verließ er
seines Bruders Haus und Geschäft, mietete
sich bei Fremden ein und widmete sich zu­
n ächst der Porträtmalerei, die seinen Nei­
gungen besser entsprach als Handel und
Gewerbe. Und wirklich fand schon sein er­
stes Bild, das seine Hauswirtin und deren
Familie darstellte, soviel Interesse und Bei­
fall, daß er zunächst, wenn .auch kümmer­
lich, mit dem Porträtieren sein Leb en fri­
sten konnte. Schon 1811 hatte er die Ge­
nugtuung, daß eines seiner Bilder, ein Stil­
leben (Pepper-Pot) von der Columbian So­
ciety of Artistsfür deren J ahresausstellung
in der Pennsylvanian Academy of Fi ne Arts
angenommen wurde.

Einige Zeit später heiratete unser Johann
Ludwig. Um nun für die allmählich wach­
sende F amilie den Lebensunterhalt besser
zu sicher n, nahm er eine SteHe als Zeichen­
leh rer an einer Mädchen schule an. Die Lei­
terin der Schule aber verlangte bald, da sie
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Wer gedenkt noch ihrer Namen?
Gedanken zu ein em Kriegslasten verz ei chnis aus dem 30jähr. Krieg und einem Urbar '

d es F leckens Unte rdigisheim aus dem Jahr 1652
Von Stadt pfarrer a . D. Greger Wäschle, z. zt. Unterdigisheim

<

Wenn nun alle Haushaltvorstände, was
als sicher gelten muß, erfaßt wurden in die­
ser Kriegssteuerliste, wie hoch mag dann
damals die Gesamteinwohnerzahl von Un­
terdigi sheim gewesen sein? Nehmen wir im
Durchschnitt für den Haushalt fünf Perso­
nen an, so ergäbe sich eine Einwohnerzahl
von 125 Seelen.

Wohin sind die Geschlechter, die in dem

lastenverzeichnis und der im Urbar wieder
genann ten Abgabepfl ichtigen vermag dem,
der "lese n" kann, allerhand Interess antes
zu verraten. Besonders und zunächst w ir d
auffallen, daß es damals 7 "Großbauern "
im Heubergflecken Unter digishei m gegeben
hat. Da w erden Bauern aufgezählt, di e bis
zu ' 11 und 12 Stück Großvieh ihr ei gen
nannten un d bis zu 6 und 7 Roß in ihrem
Stall stehen hatten. (Sch weinezucht war an­
scheinend damals keine Einnahmequell e!
Weder im Ur bar noch im Kriegsl astenver­
zeichnis w ird je einmal eine Abgabe für
ein Schw ein verlangt. Die Unter tanen muß­
ten zwar Fastnachts- und Herbsthühner,
d . h . Hühner zur Fastnacht und im Herbst
an die H errschaft - ' u nd di e Gemeinde als
solche sollte jäh r li ch ein Lamm - abliefern.
Von Ab gabe von Schweinen oder Säuen ist
n ie , auch im K riegslastenver zei chnis nicht,
die Rede. (Sollte es dam als genügend Wild­
schw eine gegeben h aben?)

Im Kriegslastenverz eichnis sind zweifel­
los all e Haush altungen von d a mal s er­
faßt w orden , was eine n Schluß' auf die an­
nä hernde Gesamteinwohnerschaft desFlek­
k ens erlaubt. Das Verzeichnis trägt auf sei-

Zins u. Abgabe­
pflichtige , genannt
im Urbal' 1652

Wiesen Oschhalde Stock-
Mannsm. Jauchert halde J . Name

Thoma Knobel­
spies

Hans Leutich

201/ 2

2
20Y.

3
81/!

41/ 2

18
1P/2

41/ 2

3

16Y.

34

36
351/!
321/2 Hans Gauggel jg.

Hans Gauggel alt
Michael Gauggel

281/ 2

281/2Mich.Mayer,Vogt
Mich.Mayer,Tagl.

1

1

28

50Y.'

45
66

l/i
Pli
1/!

1 Garten
.21/! Wie.

Garten u.
Wiese M.

1
1
1
3

1/!

3
1/ 2

3
1/2

\ /2

10
ISY.
13

6 ·
u . Hardt­
wiese M.

2
6

1 1 Georg Weschle
Dazu im Urbar
noch die neuen
Namen: Adam
Schnell, Jacob
Gscheidlen,
Hans Fürnhaber

Kriegslastenverzeichnis aufgeführt sind.ge­
kommen? Im Urbar, das aufgestellt wurde, '
nachdem die Friedensglocken wieder über
unserer Heimat- geläutet hatten, erscheinen
von den 25 Geschlechtern im Grunde höch­
stens noch 6, dies auch dann, wenn der
Name von Balthas Wäschle, welcher der
Entzifferung die meisten Schwierigkeiten
bereitet, richtig gelesen ist. Dazu sind seit

ner äußeren Seite die Bemerkung; "Ver­
zeichnis was die von Unterdigisheim wö­
chentlich an auferlegten Kriegslasten er­
legen sollen von dem Ende August den An­
fang genommen." über der Namenliste
steht: "Daß in all e 6 Laubenbergischen zur­
Herrschaft Werenwag gehörenden Flecken'
von jeder Mannsperson, die ein Haus hat,
wöchentlich 6 Kreuzer, von Witt fr auen und
jenen aber , die kein Haus h aben, 4 Kr., von
jeder Mannmahd Wies engrund, so lang sie
Heu geben, 1 Kr. 4 H eller, vo n jede r Mann­
m ahd Hardt(-Berg)-wiesen 4 Heller, von
jed er Jauchert Öschhalde 3 Rappen, von
jedem Jauchert Stockhalde 5 H eller, vo n
jedem Roß 3 Kreuzer, von jedem Hauptvieh
{Großvieh) 2 Kreuzer; von einem Kalb 4
Heller" - (erlegt werden is t verordnet) "gibt
und trifft es den Flecken Unterdi gisheim,
wie hernach belegt" -. Es folgen die nach­
stehenden 25 Namen mit den pflichtigen
Beträgen, bei jedem errechnet aus dem Be­
sitz des Hau es, des Viehbestandes und den
bewirtschafteten Feldern:

Es sind Namen in Urkunden, wie be­
k annt, nicht selten sehr schwer zu entzif­
fern. Dies wird manchmal nur möglich,
wenn einem aus der Kenntnis der heu­
tigen Namen Hilfe ersteht. Doch hoffen
wir, die 'im folgenden veröffentlichten
Namen des Kriegslastenverzeichnisses
richtig gelesen zu haben. Die Na en im
Urbar bieten kaum Schwierigkeiten.

5.

3
5

1
3

3

Kälber

Kri egslastenverzeichnis
aus dem 30jährigen Krieg

Name Roß Hauptvieh

Georg Schreyek 5 7
Hans Posch 5 11
Hans Gauggel 6 12

Martin Strobel - 5 71/ 2

Michael Mayer 7 15

Jacob Mürdter 5 51/!

Moses Steydlin 4 12
Vogt
Hans Leutich 1 2

Edwin Feger 2
Hch. Waldvogel 1 1
Thomas Hardtmos 1
Martin Hoßbain 21/!

Hans K ürseher alt 2
Jacob Strobel 1 1
Hans Posch 1
Christian Finkh 1
philip Knobelspies 1

J acob Schluodin 2
H ans' Mayer . 1 21/!
Georg Starkh, Schmidt 1
Hans Weiß 21/!

Hans Kürscher jg.
ohne Haus 1

Hans Grimb o. Haus 1
Baltas Weschle

Schreiner, o. Haus 1
Simon Schreyin, Beck 1

Die Publizierung und Zustellung des a u ­
t h e n t i s e h e n , mit Siegel und Unter­
schrift versehenen Ur bar s (hier = Schul­
digkeitenbuches) erfolgte bei einer "Zusam­
menkunft und Mahlstatt", gehalten auf dem
Schloß Werenwag, "am Zinstag, den 16.
J an uar 1652". Die Untertanenvertreter der
sechs zur Herrschaft Werenwag gehörenden
Heuberggemeinden (Schwenningen, Hein­
s tetten, Hartheim. U n t e l' d i g i s h e im,
K olbingen und Renquishausenj wurden an
diesem Tag im Fürstengemach des Schlosses
versamm el t. Als Vertreter des L and gr afen
von Fürstenberg mit seinen beiden r esidie­
renden Häuser n Heili genber g und Donau­
eschingen, war anw esend von H eil tgenberg,
Oskar Maißing, Rath und Oberamtmann,
dazu der Obervogt der Herrscha ft Weren­
wag, Wil he lm Flor ian J äger; vom Hause
Donauesch ingen war zugegen Johann Georg
Vischbach, Doctor beider Rechte, .Jandt­
gräfl . fürstenberg. Rath u nd Landtschreiber
der Landtgrafs chaf t Donaueschingen, Vor ­
sitzender dieser Commission , die zwecks
Regel ung der zwischen Herrschaft 'und Un­
terta nen immer wi eder aufkommenden Un­
stimmi gkeite n nun end lich zusammentrat
oder treten ko nnte, war Balthasar Kalt,
Hauptmannsch a ft sv erwalter zu Konstanz
und Amtmann der Landgrafschaft Nellen­
burg. Kalt und Jäger w aren zugleich die
vom österr. Erzhause "verordneten Com ­
mi säre". Der Zusammentritt war vom öster-

' r eichischen Erzhause ers tm alig im Jahr 1630
und dann immer w ieder gefordert worden.

Das Kr i e g s 1ast e n ver z eie h n .i s
trägt zw ar w eder Jahreszahl noch sonst
Orts- oder Zeitangabe der Abfassung. Daß.
es sich jedoch um ein Verzeichnis aus dem
30jährigen Krieg handelt und keineswegs
um ein Verzeichnis aus den Franzosen- und
Napoleonischen Kriegen, zeigt die Art der
Schrift und ein Vergleich der im Urbar und
Kriegsl astenverz eichnis sich findenden Fa­
milien namen. Die Gegend hi er litt bekannt­
lich schwer unter den Ereignissen des 30jäh­
rigen Krieges. Im J ahr 1633 war das eine
Wegstund e von Unterdigisheim entfernt
li egende kl eine Städtchen Nusplingen von
den Schweden njeder gebrann t worden. In
Unterdigisheim se lber wußte vor 50 J ahren
noch jeder Junge, wo di e Schwedenschanze
gewesen war. Im Urbar selber ist au f diese
Ereign isse Bezug gen ommen. Di e schon
meh rfach, erstmals 1630 angeordnete Neu- u.
Zusammenfassung d es Urbars sei abermals,
so heißt es im Urbar, verhinder t worden.
durch "de n ohnverhofften , hochverderb­
liche n Vor bruch der Schweden". Die Ab­
fa ssung und P ublizierung des Urbars (16. 1.
1652) und die. Anlegurig des Kriegslasten­
verzeichnisses dürfte doch nicht viel mehr
wi e zw a nzig J ahre auseinanderliegen. Fol­
gender Umstand erhärtet das: Im Kriegs­
lastenverzeich nis findet sich unter den 25
zur Kr iegssteuer eingeschätzten Haushal­
tungen auch Moys es Steydlin, Vogt, der von
seinem Haus, se ine n 4 Pferden, seinen 12
Stück Großvieh se inen 5 Kälbern, sow ie
seinem bewirtschafteten Grund und Boden,
28 Jauchert Ösch halde, 16Y. Jauchert Stock­
halde und 6' Mannsmahd Wiesen wöchent­
lich seine Kriegsabgaben (1Gulden, 33Kr eu­
zer und 3 Heller ) zu entr ichten hatte. Im
U r bar w ird dieser Moyses Steudlen, Vogt,
a ls ein alter Mann, auf d essen Ableben man
warten kö nnte, auch genannt. Es heißt dort:
"Der Meßmerdi en st, so (welchen) nun etliche
Jahr her und nach der Zei t d er Vogt Moy­
ses Steudlen versehen, solle ih m no ch sein
Leben lang, voll ends b is zu seinem Ableben
belassen, dann aber einem Unterthanen aus
der Gemeinde, welche r hiezu taugli ch , ver­
liehen werden. "

EinVergleich der Namen aus dem Kriegs-
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Württembergs Vergangenheit
im Spiegel der Balinger Geschichte

Von , Dr . Wilhelm Foth, Ba h ngen

(Fortsetzung) Dörfer, deren Her r en sich von Württem -
Oft schon wurde ' d ie Frage aufgeworfen, be r g : h a tt en unabhängig h alten können,

warum Graf Mülli seine Herrschaft gerade wurden erst in der großen n apoleon ischen
an Württemberg und nicht an se ine auf dem "Flurbereirugung" zu Beginn des 19. Jahr­
Hohenzollern sitzenden Vettern verkau ft hunderts württembergisch. Es h an delt sich
hat. Eine unbedingt richtige Antwort läßt hier z. B . um Geislingen, Lautlingen, Mar­
sich darauf nicht geben, doch kann grund- grethausen, Schömberg, Binsdorf usw. Da E
sätzliche Feindschaft zw ischen den beiden hohenzollerische Territor iu m behi elt seine
L inien nicht -best an den haben, da sogar staatliche Unabhängigkeit sogar bis 194~

einer der Gr afen von Hohenzollern dem bzw. bis 1952 bis zur Gründung des Süd­
Verkauf als Zeuge beiwohnte. Ich glaube weststaates.
nach der Lage der Dinge, daß sich diese Es ist nun nicht so, daß diese württem­
Linie ebenfalls in solchen Geldnöten be- bergischen Erwerbungen völlig kontinuier­
fand, daß es ihr unmöglich erschien, die er- lich und ohne jede Krise verlaufen wären,
forderliche Kaufsumme aufzubringen. Üb - Auch die württembe rgisch en Grafen kamen
rigens machten die Hohenzollern bis ins zeitweise in Geldnot. die sie n ur durch Ver­
18. Jahrhundert hinein immer w ieder Ver- pfändurig einzelner Lan deste ile glaubten
suche, Balingen zur ückzugewlnnen, doch beh eben zu können . Besonders Graf UI­
waren sie alle vergeblich. rich V., der Vielgeliebte, wie er w egen sei-

Die Grafen von Württemberg, die nun in ner Freigiebigkeit mit Beinamen,hieß, hatte
unserer Gegend einen recht umfangreichen einen riesigen Geldbedarf, nicht zuletzt
Besitz erworben hatten, trachteten auch durch seine pfälzische Kriegsgefangen­
weiterhin danach, diesen nach Möglichkeit schart, a us der er sich nur mit 100000 Gul­
abzurun den. So kauften sie 1418 von den den fre imachen konnte. So wurde Balingen
Herren von Tierberg di e drei Dörfer Meß- 1461 an die Her ren von Bubenhofen, Ebin­
stetten, Hossingeri und Tieringen. Auch gen 1463 an die Grafen von Hohenberg ver­
nach der . Erhebung Württembergs zum pfändet und es sch ien, a ls würden sie W ürt­
Her zogtum im Jahr 1495 wurden noch temberg für immer verloren gehen. Di e
einige kleine Erwerbungen gemacht. 1553 Bürgerschaft be ider Städte brachte aber
ka uften sie die 2. .nicht württembergische selbst das Löse geld auf. um di e Verpf än ­
Hä lfte von Dürrwangen und 1667 Bronn- dung r ü ckgä ngig zu m achen . Au ch an de re
h aupten, das aber nicht dem Amt Balin gen schwere Krisen konnten überwunden wer­
einverle ibt wur de, sondern als Re ntkam - den. Ich den ke an die Vertreibung Herz op
m ergut der Regierung in Stu ttga rt direkt Ulrichs von 1519 bis 1534 und an die Beset­
u nterstand. Damit war die Erw erbstä tig- zung des Landes im 30j äh rigen Krieg, a ls
keit Württembergs in unserem Raum vor- .Balingen dem kaiserlichen Kriegsratspräs i­
läufig beendet. Die restlichen Städte und ' denten Schlick geschenkt wurde. Aber alle

der Aufstellung des Kriegsiastenverzeich­
ni sses 3 neue hinzugekom : Gsch eidle,
Schnell und Fürnhaber. Sind so v ie le Fa­
milien d en Kriegserei gnissen u nd ihren
Folgen, Hunger und S euchen erlegen? Da
auch der Tag 1 ö h n e I' Michael Mayer
Herbst- und Mayensteuer b ezahlt, la ut Ur­
bar, ist m an ge nöti gt zur Annahm e, die fa st
zur Si cherheit wir d , daß wir kli ch die mei­
sten der im Urbar nicht m ehr erscheinen­
den Geschlechter damals Opfer der K r iegs­
erei gnisse ge w orden waren. Die P far rbü­
cher heben in Unterdigis heim erst m it dem
J ahr 1753 an. Unterdigisheim, indem d amals
lt. Urbar eine Kapelle zu u nserer li eb en
Frau stund, in der der Pfarrer v on H ein­
stetten alle 14 T age Meß lesen m u ßte, ge­
hörte pfarrlich nach Heinstetten, 7 km, spä­
ter zu Har theim 3 k m entfernt. Eine P rü­
fung der ältesten Kirchenbücher ergibt, da ß
die meisten der Namen von F am ilien , der en
Tr äger im 30jährigen Krieg in Unterdigis­
h eim ansässig w aren, auch in der später en
Zeit, aus der Kirchenbücheraufschriebe vor­
liegen, in Unter digisheim nicht m ehr gelebt
h aben. Die Namen Grimm, Wei ß, Str ob el
und vielleicht Bosch tauchen zwar w ieder
a u f, ebenso d er Name Steidle. Da aber der
Name Steidle im Urbar nicht m ehr unter
d en Zins- und Abgabepflich ti gen erschein t,
m uß angenommen werden, d aß die späte­
ren und jetzigen S teidle von auswärts zu­
gew andert sind - w as der Familientr adition

. d er einen Steidlelinie ents pricht, - etwas
w as für die Geschlechter Grimm, Weiß und
Strobel vielleicht auch zutrifft. Ein Bauer
- Vogt der Gemeinde - der 12 Stück Groß­
v ieh , 5 K älber und 4 Rosse hatte, w äre in
sei nen Nachkommen doch sicher bei den
anderen oben genannten zinspflichtigen
Bauern der Gemeinde im Urbar wieder er­
schienen, wen er damals männliche Nach­
kommen gehabt hätte. H atte der ehemalige
reiche Vogt im Krieg alles und die Kinder
~ die Söhne - verloren und hatte er des­
wegen den Mesnerdienst übernommen?
Man ist fast genötigt, diesen S chluß zu zie­
hen!

Der Krieg muß sich verheerend ausge­
wirkt haben! In der ältesten P f a I' I' ehr o­
n i k von Unterdigisheim. findet sich als
Neuigkeit oder wenigstens als bemerkens­
wert festgehalten : "Hier 'is t in der Ge­
meindslad ein Umgangzedel gefunden wor­
den, der noch von den Schwedenzeiten her­
rührt, aber ohne J ahrzahl, wo r in 16 Burger
d es Ortes 'nur v or kommen ". - Diese Notiz
stammt von Kaplan R aphael Mayer aus
Rottweil, erst Vicar in Hartheim und ab
1797 bis 1823 K aplan in Unterdigisheim. .:
D aß dieser geistliche Herr, der geschiehtlieh
interessiert war, wie di e "Chr on ik" dies
ausweist, den Umgangszettel nicht einge­
sehen, bzw. die Zahl der Besteuerten nicht
hätte ablesen können, muß als ausgeschlos­
sen gelten. Es muß sich also um einen zwei­
ten, anderen Kriegslastenzettel gehandelt
haben, der verloren gegangen ist, der aber
in einem Jahr des sich hinziehenden Krie­
ges ausgegeben wurde, in dem die Zahl der
Steuerpflichtigen von 25 bereits auf 16 zu­
rückgesunken war. Im .Urbar wird die von
Ös terreich längst geforderte, aber nun erst
zustande gekommeneAufstellung ausdr ück­
lich entschuldigt damit, daß "der Oh nsicher ­
heit, auch Lei b - und Leb e n s g e f a h I'

halber" die Arbeit hatte ein gestellt werden
müssen.

Die Lasten und Abgaben, die der Krieg
damals mit sich brachte, waren groß. Der
Geldwert war ja ein an derer . Nach dem
Urbar von 1652 h atte die Herrschaft das
Recht, a n Stelle eines Huhnes 6 Kreuzer zu
v er langen. Doch dürften die Zins- u n d Le­
h ensp flichten der sogen annten "Leibeige­
nen" im 17. Jahrhun dert bei weitem ni cht
so groß gewesen se in , w ie die, w el che heute '
auf uns li egen nach dem verlorenen Krieg­
u nd ihr Un tertan en verhältn is b ei weitem
nicht m ehr so drückend als man dies ge­
meinhin annimmt. Im Urbar wird verschie-

dentlich dar auf hingewiesen, daß die Ge­
gensätze gütlich u n d nach Anh ören bei der
P ar teien geregelt w orden seien. - Au ch in
gewöhnlichen Zeiten verschwinden, wie die
K irch enbücher und Standesamtsregi ster
aufweisen , immer w ieder Namen, d ie man

. früh er ei nmal of t eingeschrieb en hatte. Ge­
schlechter kommen u nd gehen, di e einen
ster ben aus u nd andere w achsen heran .
K ri egszeiten führen aber meh r wie ge­
wöhnliche Zeiten d iesen We chsel der Ge­
schlech ter herbei, w ie wir ja alle es w ieder
erlebt h aben.

Kriege k önnen, bevölkerungs politi sch ge­
seh en, v erh eerend wirken. Aber sola nge ei n
Volk di e Lebensgeset ze nicht m it Füßen
tritt , u nnatürlich d ahinlebt, geht di e Er­
neuerung, d ie Regenera tion seh r rasch von­
statten. Zir ka 130 J ahre nach dem 30jähri­
gen K ri eg, zur Zeit des ob en ge nan n te n
K aplan Raphael Mayer, zählt e laut einer
v on ihm gemachten und erhaltenen Sta ti ­
stik Unterdig isheim 177 männliche u nd 186
w eibliche, zusammen 363 Einwohner. -

War nun der Kriegslastenzettel aus der
Schw edenzeit mit se inen 25 H aushaltungen
d er erste dieser Art? Wir wissen das nicht.
Es m ag sein . Denn der Viehbestand bei den
"Großbauern"ist noch so hoch, daß es einem
bei den damaligen · bekannten Requirie­
rungsmethoden als unwahrscheinlich vor­
kommt, daß der Krieg die Gegend schon
länger in Mitleidenschaft gezogen ge habt
hätte. - Oder hätte man zuerst b ei den Klei­
neren und Mittleren requiriert und die Gro­
ßen verschont, bzw. h ätten diese die Re ­
quirierung bei sich zunächst abwehren kön­
nen?? Ob Unterdigisheim zu B eg i n n des
30jährigen Krieges nicht m eh r wie 120 b is

. 130 Einwohner zählt e, kann m it Sicherh eit
auf Grund des K riegslastenverzeichnisses
also nicht fe stgestellt werden. Viel meh r
Seelen dürfte d ie Gem ein de jedoch · nicht
gezählt haben. Zw ar w ar Dichinesh ain ei ne
alte Siedlung (Anmerkung: Im Jah r 789 ist
lau t alter Ober am tsb eschr eibu ng da s Klo­
ster S t. Gallen b ereits begü ter t in Di chines-

hain. Ob in Unterd igish eim oder Oberdigis­
heim gilt als fraglich. Wir halten jedoch da­
für , daß lagemäßig dieUrsiedlungDichines­
hain ungefähr da lag, vielleicht etw as süd­
li cher u nd .w estlicher - w orauf die Flurbe­
zeichnung Kirchhaldehindeutet - w o heute
Unterdigisheim liegt. Weites , breiteres Tal,
meh r Wa sser wie in Oberdigisheim, am Zu­
sammenfluß der Bu rtel und der Bera, unge­
fä hr di e Mitt e zwischen Tieringen und Nusp­
Iingen , w orauf bei de r Landnahme der Ale­
m an n en Rücks icht genomm en worden sein
dür fte!)

Aber die unruhigen Zeiten des Spätmit­
t el alters, d ie P est- und Seuchenjahre und
d ie Z e i t des Bau ern auf s t a n des
w aren ja v or ausgeg angen. Nach alter Sag e
waren di e Unterdigish eimer mit den Kol­
bingern, Renquish ausern, Hartheimern und
Heinstetter n - Schwenningen war anschei­
n end treu geb li eb en - damals gen Werenwag
ge zog en. Im J ahr 1652 w ird den Untertanen
dieser fünf Gemeinden bei der Publizierung '
des Urbars noch unter die Nase gerieben,
daß "im längst v erwichenen Jahr 1525" die

. "damahlen ein gesesse nen Unterthanen in
der Bäuerischen allgemeinen Landsau fr uh r
a u c h' rebellisch und an ihrer d am ali gen
Obrigkeit pflichtbrüchig und abfällig" ge ­
worden waren, und d aß sie damals auf er­
folgte Verdemütigung und untertänige Bitt,
geschwerenenEid und gegebenenen bedin g­
ten Revers hin wieder zu Gn aden angenom­
men worden war en. Die Bedingung, unter
der dies damals geschehen war, hatte darin
bestanden, da ß sie a 11e 'ihr e Güter wieder
als Lehen anerkannten.

So vermag dieses zufällig erhaltene Ve r ­
zeichnis m it seinen k ulturgeschichtlich wert­
v oll en Angaben ü ber Besitz- u nd Eigen­
tum sverhältnisse in den damaligen Heu­
berggemeinden , m it dem Urbar und den
Pfarr bü cherri verglichen, län gst verflossene
Ze iten und dah in gegan gene Geschlechter
v or u nser en Au gen wieder lebendig er­
stehen zu lassen .
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Isingen 1170 Jahre alt
Nagold, Sitz des Grafen Gerold I Von Kurt Ro ckenbach

(Fortse tzung)' • ten Gü t er, prakti sch in Nachfolge römischer
In den viele n Sagen, die si ch um die Ge- Gepflog en heiten im karolingischen Reich .

st alt des Grafen Gerold - es gibt Vater und Schloß Hohennagold, das uns heute als
Sohn .und Na chfahren gleichen Namens - Ruine erhalten geblieben ist , kann also nicht
gesponnen h aben , wird als Sitz des Grafen der Grafensitz gewesen sein, allein schon
das Schloß Hohennagold angegeben. Die aus dem Grunde nicht , weil sich erst später,
Magnaten jener Zeit err ichteten ab er ihre besonders im 12. J ahrhundert die zum Adel
Sit ze vorzugsweise noch im Tal oder auf aufgerückte Führerschicht auf den bekann-.
ha lben Höhen inmitten ihrer bewirtschaft e- ten Hochsitzen nieder ließ (vgl, Hohenstau-

diese Rückschläge konnten überwunden
werden. Die Ämter Balin gen und Ebingen,
wie eine Insel rings von ausländischem Ge­
biet umschlossen, blieben ein fester Stütz­
punkt im Südwesten Württembergs und zu­
gleich eine Brücke nach dem ebenfalls würt­
tembergischen Tuttlingen. Verwaltungs­
mäßig unterstanden die Ämter Rosenfeld.
Ebingen, Tuttlingen und Balingen dem Ba­
linger Obervogt. dessen Stellung wegen der
exponier ten Lage besonders wichtig war.

III. Di 'i Indust r ialisi er ung Balin gens
im 19. und 20. J ahr h under t

Der Ubergang Balingens an Württemberg
vor mehr als 550 J ahren hat 'b is heute tiefe
Nachwirkungen für die Geschichte uns er er
Stadt. Von größter Bedeu tung war er für
d ie wirtschaftliche Entw icklung, wur de doch
Baling en dami t einem größeren Staatsver-

~ö n i9s1tof Na901d '-.
5 ",0herkirc
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band angegliedert, in dem eine viel freiere
Entfalt ung möglich war als in den kleinen
Verhä lt n issen vorher.

Heute ist die Industr ie die Grundlage der
Balinger Wirtschaf t : Was wäre Balingen
ohne Bizerba, oh ne Mercedes, ohne die zahl­
reichen Trikot- und Handschuhfabriken und
all die anderen Betriebe? Darüber verges ­
sen wir aber oft , daß diese industr ielle En t­
wicklung erst das Ergebnis der letz ten 50
bzw, 100 J ahre ist , we nn auch die Wurzeln
vie l weiter ' zurückreichen mögen. Vorher
war das Wirtschaftsleben Balingens be­
stimmt dur ch Landwir tschaft und Hand­
werk, die auch heute noch ein e nicht unbe­
trächtliche Rolle spielen.

Un tersu chen wir die Gründe für die In­
dustrialisierung Bahngens und die Grund­
lag en sei ne r In dust r ie, so müssen w ir uns
zuerst mit den sogen. Standor tfak toren be-

schäftigen. Genaue Untersuchungen haben
ergeben, daß die Gründe für die Industriali­
si erung der einzelnen Landschaften sehr
verschieden sind. Es sind n ämlich 'ganz ve r ­
schiedene Faktoren , d ie den Standor t der
einzelnen Industr iezw eige be stimmen.

Der Grund für , die Industri al isierung
mancher Gegenden, z. B. des Ruhrgebiets ist
in den Bodenschätzen, n ämlich hi er der
Kohle, zu finden. Der Standort von Alumi­
niumfabriken, die außerordentlich vi el elek­
trischen Strom verbrau chen, h ängt in erster
Linie von der 'b ill igen Bezugsmöglichkeit
elektrischer Energie ab ; man findet sie qes­
halb vor allem in de r Nähe großer Wasser­
kraftw erke. Andere Indus triezweige hängen
vor allem von günstigen Ver kehrsverbin­
dungen ab; so sind z, B. die Er dölr affiner ien
in den großen Einfuhrhäf en oder die Groß­
mühlenindustrie in Mannheim zu erklä ren.
Wied er andere Industriezweige sind vor
allem von guten Absatzmöglichkeiten ab­
hängig, z. B. die Nahrungs- und Genußmit­
telindustrie in den Großstädten . Manche In­
dustriezweige dagegen wählen ihren Stand­
ort nach dem Angebot genügender, zuver­
lässiger und billiger Arbeitskräfte.

(Fortsetzung folgt .)
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fen, Hohenzollern u. a.). Der Sage mag nur
insofern ein Körnlein Wahrheit anhaf ten,
als sie die Möglichkeit nicht ausschließt, die
damalige Unwegsamkeit des hohen und an
manchen Stellen zerklüfteten Schloßberges
könnte ein willkommenes Verst eck für den
"Schatz der Imma" geboten haben.

Wo aber ist der Sitz des Grafen Gerold im
Sinne eines Verwaltungssitzes mit' einer
Kanzlei und Kanzleibeamten zu suchen, die
Urkunden auszustellen berechtigt sind? Die
Ausstellung einer Urkunde, die inhaltlich
ein Schenkungsobjekt behandelt in Gestalt
eines Gebietes, das nach vorsichtiger Schät­
zung sich über 40 Quadratkilometer ausbrei­
tet und zudem noch einem der größten Klö­
ster der damaligen Zeit ver macht wird, setzt
eine für einen größeren Bezirk fungierende
Kanzlei mit schriftgewandten Schreibern
voraus. Die Urkunde benennt den Ausstel­
lungsort mit "villa Nagaltuna", Villa ist la­
teinisch und heißt "Landhaus, Landgut", im
spät- und' mittellateinischen auch "Dorf".
Aus "villa" mag das deutsche Wort "Weiler"
entstanden sein, das praktisch dieselbe Be­
deutung hat.

Die außerordentlich günstige Lage eines '
schon von den Römern für einen Gutshof
bevorzugten Geländes .und vielleicht auch
die damals noch leidlich, zumindest ruinen­
artig erhaltenen römischen Wohn- und Wirt­
schaftsgebäude mögen die Franken veran- '
laßt. haben, bei der Gründung ihrer vielen
Königshöfe diesen Platz in Nagold für sich
auszuwählen, der heute 1 _1'/. Kilometer
südwestlich von der eigentlichen Stadt Na­
gold' gelegen ist. Der hier mit älteren Dek­
kenSchottern und Lößlehmen aus der Eis­
zeit bedeckte untere und mittlere Muschel­
kalkuntergrund ist teils feinkörnig sandig
und mager, in den höheren Lagen mergelt­
ger, mineralkräftigund leicht zu bearbeiten
und an den Hängen fetter. Mit den flecken­
artig zwischengelagerten Lößlehmböden bot
dieser von den Läufen der Nagold und der
Waldach wie in einer Umarmung umschlos­
sene Landstrich um den Königshof in einer
Ausdehnung von über einem Quadratkilo­
meter ein immerhin ertragreiches Gutsge­
lände, das seinen Verwaltungsbeamten und
Bauern genügend Getreide und andere
Feldfrüchte für ihren Unterhalt lieferte. Der
Name "Frankenbühl" erinnert heute noch
an den ehemaligen Königshof.

(Fortsetzung folgt)

Herausgegeben von der Helmatkundllchen Ver­
einigung Im Kreis BaUngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreund". der "Ebl nger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung".
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Von Dr. Stettner, Ebingen

Aus der Frühzeit der Samtindustrie

Der Name des ersten Ebinger Manchester­
machers Johann Martin Landeaberger ist
manchem noch heute bekannt. Landenber­
ger brachte von seinen Wanderjahren aus
Norddeutschland das Gewerbe m it und be­
trieb es seit 1801 neben der Zeugmacherei.
Das war ein Wagnis, denn die Engländer be­
herrschten mit ihrer Ware den Weltmarkt,
doch hatte der junge Mann wenigstens einen
Rückhalt an der Zeugmacherei und einem
beträchtlichen Vermögen. Bald kam ihm
a uch di e Politik zu statten, denn 1806 ,unter­
sagte Kaiser Napoleon den Handel der Fest­
landstaaten mit der britischen Insel. Andere
folg ten ' dem Beispiel Landenbergers: 1810
war en es drei Me ister, in den 20er Jahren
schon um die zw anzig, doch erzielten nur
w en ige einen größeren Umsatz. In einer
amtli chen Aufstellung von 1832 werden zwei
Manchesterfabrikanten erwähnt, die mit
acht Arbeitern baumwollene Zeuge und
Manchester herstellen. 1834 sind die stärk­
s ten J ohann Martin Landenberger, Andreas
Landenbarger und Jakob Friedrich Frey.
Die Zunahme der Manchesterherstellung
wird auf den Rückgang der Zeugmaeherei
zurückgeführ t . Man stellte Velveteen oder
Manches ter her, und zw ar die billigen Sor­
ten, in denen man am ehesten gegen die
englische Ware bestehen konnte. 1837 er­
wu chs den Ebinger Mancherstermachern die
erste Konkurrenz innerhalb Württembergs ,
di e Firma Sch ül e und Schrade auf der Schlot­
wiese bei Korntal. Diese stellte bessere Ware
her, denn während die Ebinger für ein e Elle
höchstens 24 Kr euzer erlös ten, verkauften
di e Korn tal er ni cht unter 32 Kreuzer. Si e
waren die ersten, die auch d ie ,Fabri kation
von Samt aufnahmen, wozu sie Mas chinen
und Arbeiter aus England holten. Ein be­
deu tendes Reutlinger Handelshaus (August
Knapp) bezog seinen Manchester von 1840
von J . M. Landenberger oder Johannes Ret­
ter und war ebenso wie seine Kunden mit
der Ware Landenbergcrs nach Qualität und
Preis zufr ieden. Der t atkräf tigste Mitbewer­
ber Landenbergcrs wurde Ferdinand Lud­
w ig Haux , der 1833 mi t finanzieller Unter­
s tützung von F r eu nden das Manchesterwe­
ben a ngefange n hatte. 1840 war das Stärke­
verhältnis 'un ter den hies igen Manchester­
webern folgend es : Landenberger stellte
jährlich 120 Stück her, F. L. Haux 48, J . M.
Linder 40, J . Frey 36, G. Linder 24, M. Bauer
20, J. Beck 16. Dazu kamen noch etwa zehn
kl einere Meister. Von ihnen allen hatte nur
Landenberger ei ne volle Ausrüstung, die
m eisten anderen begnügten sich m it Weben
und Schneiden. Das Brennen und Färben
be sorgte für sie der Färbermeister Johan­
nes Landenherger bei der Brücke, der zu
di esem Zweck 1838 ein neues Färbhaus ge­
baut hatte. Nun w ollte sich vor allem F . L .
Haux auf seine eigenen Füße stellen. Er
r eichte bei der Stuttgarter Zentralstelle für
Gewerbe und Handel ein Gesuch .um ein
zinsloses Darlehen von 2000 a. zu Kauf und
Aufst ellung einer Appreturmaschine ein.
Dar um kom m t es nun zu ei ne m umfangr ei­
chen Schriftwechsel. Die Zentralstelle ist
grundsätzlich zu r Fö rderung 'ber eit , aber sie
muß wissen, m it wem sie es zu tun hat, ob

es nicht zum Auswaschen. Darob scheint es
zu Reibereien zwischen den Gesellschaftern
gekommen zu sein, Haux als der stärkste
und zielstrebigste übernahm schließlich 1845

geeignete Leute zum Betrieb da sind, ob den ganzen Betrieb allein. Nach dem Zeug­
nicht einzelne Fabrikanten zum Nachteil an- nis von August Knapp hat er seine Produk­
derer bevorzugt werden us w. Sie holt also tion, Velvet und Velveteen, wesentl ich ve r ­
Gutachten über Haux ein, dann über den vollkommnet, sie hat jetzt auch den der eng­
Färbermeister Joh. La ndenberger , der vo n lischen Ware eigentümlichen Lustre (Glanz ),
Gottlieb Ott Sohn (damals noch nicht in der und durch Haux und eine badische Konkur­
Samtbranche) zum Betrieb einer Appretur- renzfirma in Ettlingen sei jetzt der Ab sa tz
maschine empfohlen wird, auch mit J . M. der englischen Fabrikate stark zurück gegan ­
Landenberger, der den Färberzunftmeister gen, Aber dieses Zeugnis ist n icht m ehr un­
Zürcher für den geeigneten Mann hält, ob- parteiisch. Denn inzwischen hat sic h Haux
wohl er bisher noch keinen Sam t gefärbt mit dem Hause Knapp ver b unden u nd vo n
hat, aber für das beste hält, einen sachver- dort weiteres Kapital erhalten. Der Betr ieb
ständigen Engländer zu diesem Zweck zu wird 1846 von Ebingen nach Betzingen ve r ­
gewinnen. Er meint darüber hinaus, die legt und dort erst mustergültig zweckmäßig
Manchesterfabrikanten machten es sich zu eingerichtet : die Wasserkraft wird durch
leicht, denn es fehle nicht nur an der Appre- Turbinen ausgenützt, aus England werden
tur, sondern man sei auch in egaler Weberei Maschinen geholt, Arbeiter ebenfa lls aus
und Schneiderei und in der Farbe gegen- England und von der badisch en K on kurr enz
über den Engländern zurück. Die Zentral- in Ettlingen. Jedoch Gebäulichkeiten und
stelle spürt aus all dem eine starke Rivalität Fabrikationseinrichtungen gehören jetz t
zwischen den verschiedenen Ebinger Fabri- Knapps Söhnen, und die F irma Kna pp über­
kanten heraus, deshalb entschließt sie s ich nimmt auch den Vertrieb der War e, Haux
dazu, das Geld überhaupt nicht nach Ebin- ist nur Pächter . des Betriebs, während die
gen zu geben, sondern an Schüle und Schrade Ebinger Anlage 1848 verkauft wird. 1852
in K or ntal, je doch m it der Verpflich tung, r ühm t sich zw ar Haux, d ie Ettlinger hätt en
den Ebinger Fabr ikanten ih r e sämtlichen nicht m ehr das Monopol im Bundesgebie t"
Ein richtungen zu zeigen (w as später auf er könne ihnen erfolgre ich Konkurr enz ma­
die Besichtigung der Appreturmaschine ein- chen, aber es schein t , d aß sich der r ührige
geschränkt wird) . F, L. Haux wird also mit Mann auf die Dauer nicht mit der abhängt­
seinem Gesuch abgewiesen, jedoch ein we i- gen Stellung zu frieden gegeben hat . denn
teres Darlehen in Aussicht gestellt , wenn 1860 ist er wieder in Ebin gen, oh ne daß bis­
sich d ie Ebin ger Fabrikanten zusammen- her ermittelt werden konnte, un ter welchen
sch ließen, um gemeinsam eine den Erfolg Umständen .
verbürgenden Appreturmaschine aufzustel- Nach anderen Bericht en aus dem J ahr
len. und Z;t betreib en. Nu~ find.en sich neun 1848 ist es den württ, Manchester fa bri ken
Meister h~er zu~ammen, .dIe drei .Landenb~r- (neben den Ebin gern noch die Betzinger und
ger und em w eiterer .MeIster b.le lben abseits. Ko rntaler ) ge lu ngen, ihren Ab satz außer­
Ihr e Appreturmaschine sOlll. eine Seng- ~nd ' halb de s Landes erhebli ch zu steigern. Das
B:.ennmascI:me, emen. B eichappar a t, e~ne m eiste wird nach Bayer n und Preu ßen ,
Bur stmaschme. und eme A~srustmaschlI?-e einiges auch nach Baden, Rheinpreußen und
umfassen. ~u Ihr er Unterbringung soll ein Frankfurt/Main ve rkauft . K et tgarne bezieht
Neubau. errichtet werden, .und zw ar wegen man dama ls haupts ächlich aus Engla nd , da­
der BleIche am Wasser. DIe ~osten werdein gegen Einschlaggarne aus Baden, Sigma rin­
auf 5000 fl. veransch! agt. DIe Zentralste I e ge n oder der Schweiz; Farbstoffe w ie Gelb­
verlang~ Abs01u~ emes Gesellschaftsve~- holz, Blauholz und Indigo liefern die in ­
trags, Slcherhe~t I ür da~ Darlehen, N.1;\0wels lä ndischen Farbwarenhändler. Sumac wird
daruber, daß di e Maschmen zweck~aßlg ge - aus T irol bezogen.
kauft und aufgestellt werden. DIe Anlage
soll auch ausbaufähig se in . Unterdessen Unterdessen hat sich in Ebin gen die F irma
ziehen sich hier die kleineren Meist er zu- J. M. Landenberger, die Haux u nd K napp
r ück, es bleiben als Ges ell schafter Jakob in ihren Berichten m it Stillschweigen über ­
Friedrich Frey, Ferdinand Ludwig Haux, gehen, behauptet.' J. M. Landenbarger der
Johann Martin Linder und GotUieb Linder. Sohn, der w ährend seiner Wanderjah re in
Ihnen wird, dann Ende 1840 ein zinsloses England gewesen war und von dort neue
Darlehen von 4000 fl. verwilligt, ein schönes Färb- und Appreturmethod en mitgebracht
Weihnachtsgeschenk der Zentralstelle, deren hatte, verlegte se inen Betrieb 1854 von der
für das ganze Land segensreiches Wirken so Marktstraße in die neuen Wiesen, wo nu n
auch die Ebinger zu spüren bekamen. 1842 genügend Raum für einen späteren Ausbau
steht die Appreturanstalt am Schmeienbach- war. Im nächsten Jahr.zweigte er vom Ried­
kanal, sie w ird von einem 18 Fuß hohen bach einen Kanal zum Auswaschen sei ner
Wasserrad .ge tr ieben . August Knapp aus Farbwaren ab. Er beschäftigt e 1859 in sei ne r
Reutlingen, der im folgenden J ahr die An- Fabrik 26 männliche und 24 weibliche Ar­
lage im Auftrag der Zentralstelle besichtigt, beitskräfte ; seine Fabrik war damit weitaus
ä uß er t sich befriedigend. Aber der Friede die größte h ier. Die Anlage der Fabr ik war
währte nicht lange. Das Geld wurde zum ein Ri siko, denn in d ieser Zeit mußte sich
großen Teil in dem dreistockigen Fabr ikge- die heimische Industrie sch wer gegen die
bäud e, das 54 Fuß lang und 36 Fuß tief w ar englische Konkurrenz wehren. " Die vater­
und zu dem no ch eine Färberei, Nebenge- ländische Industrie hat im le tzt en Dezen­
bäude und ein gewölbter Brunnen gehör ten, nium viele Fortschritte gemacht , nicht so
verbaut und nachher fehlte es an Betriebs- sehr aber die Samt- und Manchest er herstel­
kapital. 'Zudem brachte die Schmiecha nicht Iung", berichten F. L. Haux und J . M. Lan­
genug Wasser, in trockenen Sommern reichte denberger 1860 in einem geme insamen
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Hohenbergisch - österreichisch
150 Jahre württembergisch

Von Fr itz Scheerer

Schreiben an die Zen tralste lle , abe r sie wol­
len den Kopf nicht h än gen lassen: "Bei der
bloßen Erkenntnis des vorhandenen . Übels
dürfen wir nicht mehr stehen bleibe n, wenn
wir uns gegenüber dem Ausland, w el ches
se it 'einem Dezenn ium so tief in unsere hei­
mische Industrie eingegriffen hat, beh aup­
te n wollen; wir sind gezwungen, vorwärts
zu treiben un d alles aufzubieten, um das zu
erlangen, was zu einer höheren Vollkom­
m en heit unserer Fabrikate und der dadurch
bedingt en Steigerung unserer Branche bei­
tragen kann" . Das Hauptproblem war noch
immer wie schon mindestens zwanzig J ahre
lang das gleiche, das Färben. "Es fehlt vor
allem nicht am Gewebe u nd am Aufschnei­
den, sondern an der Veredelung, am Fär­
ben, am Appret. Es ist uns trotz vie ler Mühe
und Behar r lichkeit noch ni cht gelungen, di e
schöne bl aus chw arze Farbe m it dem Seiden­
glanz, die de n englischen Sam t und Manche­
ster so vor teil haft gegen übe r de n h iesigen
Fabrikaten auszeichnet, herzustellen, ebenso
ermangeln . wir des weichen und doch kräf­
tigen Apprets , welches wir an den eng lischen
Stoffen finden. Es ist be greiflich, daß, wenn ·
das Ausland so kolossal in unsere altheimi­
scheBaumwoll samt- und Manchesterher­
stellung eingreift und unsere m Wirkungs­
kreis im mer engere Grenzen zieht, die ernste
Aufforderung an uns er geht , wie solchem
nach K r äft en abzuhelfen" . Sie haben unter­
dessen von der Fa. Levinstein & Co. in Lon­
don zu r Erzielu ng der blauschwarzen Farbe
und besser er Appretur 1. Patent Salt of
Tartar, 2. Earth of K eyrav, 3. Indigo mor­
dant gekauft. Die Zentralstelle wird gebe­
ten, ihnen den Zoll dafür zu bezahlen und

Der 6. Januar 1806, an dem der württ.
Kommissar, der Kammerherr u nd wirkliche
Geheime Rat Hans Otto von der Lühe, im
Auftrag seines Landesherrn, des König
Friedrich 1., von de r du r ch den Friedensver­
trag vo n Preßbur g an Württemberg gefa lle­
nen öster r eichischen Her rs chaft Ob erhohen­
berg Be sitz ergr iff, bedeutete für einen gro­
ßen T eil unseres Kreises einen ges chicht li ­
chen Wendepunkt. Die beiden Städtchen
Schömberg und Binsdorf, die Dörfer Daut­
mergen, Dormettingen, Dotternhausen, Er­
laheim, Hausen a. T ., Nusplingen, Obern­
heim, Ra tshausen , Roß wangen, Unterdigis­
heim und Weilen u. d . R. waren 424 Jahre
unter öster reich ischer Herrschaft gestanden,
da am 26. Oktober 1381 Graf Rudolf IH. von
Hohenberg seinen ga nzen Bes itz mit Hohen­
berg, Ob erndorf, Schramberg, Horb, Rotten­
burg und vie len andern Ortschaften an Her­
zog Leopold IH. von Ös terreich um 66000
schwere Gol dgulden verkauft e. Der Kauf­
brief führt u. a. namentlich an : Schömberg
die stadt , Nusplingen die Stadt, Binsdorf die
Stadt, Ebingen die Stadt mit der Losung,
Haigerloch die Feste und beide Städte. Es
haben sich allerdings in den 4 Jahrhunder­
ten manche Veränderungen ergeben, weite­
res war hinzugekommen, anderes wieder
abgetret en worden .

Hbhenbergisch
Das Geschlecht der Grafen von Hohen­

berg, das mit den Zoll ern verwandt war,
nennt si ch na ch dem Stammschloß auf d em
Oberhohen berg. Ihre ursprüngliche 'Her r ­
schaft w ar in der Gegend von Spaichin gen
und an der oberen Donau. Die Hoh enber ger
werden ers tmals um das Jahr 1170 erwähnt.
Sie haben es besonders gut verstanden durch
Ausnützung der Umstände und Heiraten
ihren Besitz zu steigern, so daß sie bald zu
de n m äch t igsten Grafen in Süddeutschland
zählten und ein Gebiet ih r eig en nennen
konnten, das s ich vo n de r ob eren Donau und
dem oberen Neckar bis gegen 'I'übingen,

die Stoffe einer chemischen Analyse zu un­
terziehen. Sie selbst w oll en auch Versuche
damit machen. Die Zentralstelle aber m eint,
di e chemische Analyse werde nicht über den
Erfolg entscheiden, s ondern die Anwendung
der Stoffe, di e Behandl ung der Gewebe. In
einem weiteren Brief, den .neben Haux und
Landenbarger auch Johann Ca spar Kauf­
man n Sohn unterschreibt , schlagen sie vor,
einen Engländer zu gewinnen; sie begrüß en
die Absicht der Zentral stelle, zu r Behebung
der Schwierigkeiten ein Preisausschreiben
zu er la ssen. Diese hat inzwischen eine n Che­
m iker m it Ver su chen beauf tr agt , wozu von
Andr eas Landenber ger zum Hirsch 6 Ellen
gesengter Sam t bezogen worden waren. Die
Ergebnisse wer den den drei Ebinger Fabri­
kanten m itgete ilt, gle ichze itig für die An­
stellu ng eines in der F är ber ei des Manche­
s ters gründlich erfahrenen Mannes ein
Staatsbeitrag in ·Aussicht gestellt.

Damit enden leider die Akten der Zentral­
steIle für Gewerbe und Handel, deren Prä­
sident Ferdinand Steinbeis mit Recht in
ein em Eb inger Straßennamen geehrt wor­
den ist. Deutlich wird eine allmäh liche Kon­
zentration auf einige wenige Be triebe. J. M.
Landenbarger ging bekanntlich 1871 an
Gottlieb Ott Sohn über, J . C. Kaufmann ver­
legte späte r den größten T eil nach K aise­
ringen, Haux is t verschwunden. Deutlich
werden a ber auch die Schwierigkeiten, mit
denen diese Pioniere der Ebinger Industrie
immer erneut zu kämpfen hatten. Stand
ihnen au ch die Regierung nach Kräften zur
Seite, das meiste mußten doch diese Männer
selbst tun. Umsicht, Tatkraft, Wagemut schu­
fen ihn en und ihren Arbeitern Brot.

Calw und Dornstetten erstreckte. Ihre Glanz­
zeit war in der 22. Hälfte des 13. Jahrhun­
derts, nachdem Rottenburg erworben wor­
den w ar und Burkhard III. sich mit Mecht­
bilde, der Tochter des Pfalzgrafen Rudolf H.
von 'I' übingen vermäh lte, die eine r eiche
Mitgift mitbrachte. Ja, K önig Rudolf von
Habsbur g h atte ein e Tochter de s Hohen­
berger Gr afen Burkhard IH., Gertrud, zur
Frau. Der nach Rottenburg verlegte Hof war
eine w ich tige Pflegestätte für den Minne­
sang, wo Har tmann von der Aue und Hein­
rich von Ofterdtrigen aus- und eingegangen
sein m ögen. Auch von Graf Albert H . haben
wir noch mehrere Lieder. Gegen ihre Unter­
tanen übten die Grafen ein freundliches Re­
giment. Bekannt· ist namentlich ihr kirch­
licher Sinn, so stifteten sie in unserer Ge­
gend das Kloster zu Kirchberg.

Allein diese Blütezeit war nur von kurzer
Dauer. Die vornehme Hofhaltung, die Er­
bauung von Schlössern verschlangen große
Summen. Am meisten hat zum Niedergang
die vielfache Teilung der Grafschaft beige­
tragen. 1260 wurde eine Teilung der Ge­
samtgrafschaft in 2 Gebiete vorgenommen,
deren Grenze im' ganzen der Neckar bildete.
Der schon genannte Graf Albert H. erhielt
den südlichen Teil mit dem Sitz in Rotten­
burg, Die Schulden der hohenbergischen
Grafen wuchsen immer mehr an und das
Unheil konnte nicht mehr-abgewendet wer­
de n ; nach und nach mußten sämtliche Ge- ,
bie te verkauft w erden, bis 1381 auch die
obere Grafschaft Hohenberg verloren ging.
Damit hatte die einst so glänzende Herr­
schaft der Grafen von Hohenberg ihr Ende
gefu nden . Noch weisen manche Bauten und
Einrichtungen auf diese s m ächtige Fürsten­
geschlecht zurück, das lange Zeit die Lan­
desobrigkeit für den südlichen Teil unseres
Kreises bildete. '

Österreichisch
Infolge der auf der Grafschaft lastenden

Schulden war die Erwerbung für Österreich

keine Quelle reinen Genusses. Der neue Be­
sitzer mußte alle Anstrengungen machen ,
sich den Besitz zu sichern. 1410 wurde
Hohenberg an die schwäbischen Reichsstädt e
verpfändet, denen Herzog Albrecht VI. den
Pfandbesitz 1454 w ieder m it Gewalt entriß .
Unter seiner Gemahlin Mechthild entstand
noch einmal ein letzter Schimmer höfi sch­
ritterlichen Lebens. J edoch nach ihrem Tode
fiel Hohenberg an H erzog Sigmund, der es
1490 an K önig Maximilian abtr at , der aber
wieder das ga nze Einkommen der Grafscha ft
an die Grafen von Zollern ve r pfä ndete, die
von 1488 bis 1610 die Hauptmannschaft in
Hohenberg innehatten. Erst nachdem die
Untertanen der Grafschaft 40 000 fi. zu r Ab­
lösung der Pfandherrschaft au fbrachten,
konnten sie beim Hause Österreich bl eiben.

In den folgenden Jahrhunderten haben
auch all die großen Bewegungen und Kriege
ihre Wellen über das vorderösterreichisch e
Hohenberg geschlagen. Viele Jahre tobten
heftige Religionskämpfe. Die Bürgerschaft
war der neuen Leh r e Luthers nicht abge­
ne igt und hö rte gerne die lutherischen Pre­
di ger. Jedoch K önig .Fer dinand verhinderte
durch strenge Verordnungen das Eindringen
der Reformationsbewegung. Er konnte das
Land dem alten Glauben erhalten und
schloß es von dem im Osten, Norden und
Westen angrenzenden evangelischen Würt­
temberg ab. Entsprechend der Abmachung
von 1532 "Cujus reglo, ejus religio" (Wes die
Herrschaft, des die Kirche) blieb Hohenberg
fortan katholisch .

Das ga nze schwäbische Habsburg wurde
unter dem Namen Vorderösterreich zus am­
mengetaßt. Der Sitz der Regierung war zu­
erst Innsbruck, 1752 Konstanz' und' ab 1759
Freiburg mit einem österreichischen Erz­
herzog als Residenten. Das österreichische
Regiment war klug und milde. Die Kaiserin
Maria Theresia sagt in einem Erlaß : "Wann
wir uns jemalen die Erhaltung eines Lan­
des haben angelegen seyn lassen, so seynd
es gewiß die Schwäbischen Österreicher, auf
welche wir .. . mit unserer Landesmütterli­
chen Vorsorge bedacht sind". ·Die österrei­
chischen Schwaben .zäh lten zudem zu den

. bes ten Steuerzahlern. Die Untertanen h in ­
gen m it kindlicher und t iefeingewurzelt er
Liebe und Verehrung an dem Landesherrn ,
der zwar in Wien weit weg war und>über 2,
mit dem Oberamt über 3 dazwische n ge ­
schobene ' Instanzen regierte. Es war wohl
eine Seltenheit, wenn ein gewö hnlicher
Bürger mit irgend einer Bitte und Be­
schwerde bis zum Kaiser selbst vordr ang,
und tr otzdem sind die alten S ympathien
nicht vergessen.

Dem k. u , k. Ob eramt der Grafschaft Ho­
henberg mit dem Sitz in Rottenburg w ar
auch das Obervogteiamt Spaiehingen, zu
dem auch Ratshausen, Dautmergen und
Weilen u. d . Rinnen zählte, das Stadtschult­
heißamt Schömberg und die Justizbeamtung
Binsdorf, die zeitweise von Sehömberg iau s
mitverwaltet wurde, untergeordnet; ebenso
waren die Dominien Werenwag (Unterdigis­
heim, Hartheim, Heinstetten usw.) und Kal­
lenberg (Dormettingen, Erlaheim, Nusplin­
gen, Obernheim), die erbliche österreichi­
sche Mannlehen waren, unterstellt, wäh­
rend die Standes- und Ritterherrschaften in
Dotternhausen mit Roßwangen (seit 1667
Grafenv. Bissingen), in Oberhausen mit
Hausen a . Tann der Reichsritterschaft ihre
Steuern bezahlten und ihren Heeresdienst
leisteten, aber trotzdem den Willen des in
Wien regierenden Landesherrn anerkann­
ten. Forst- und Jagdgerechtigkeit (hohe
J agd, Jagdfronen, Forstgerichtsbarkeit) be­
saß Österreich in dem kaiserlichen Forst in
Oberhohenberg. der teilweise w eit über das
h oh en bergisch e Staatsgebi et h inausreichte,
so in Ebingen "bis an d ie Sch miecha" ("jähr­
lich werden Fo rstzinsen an das Rentamt
Spaichingen bezahlt" [Knapp]) od er in Meß­
stetten "der Straß e nach geg en Werenwag"
in Hossingen, 'I'Ier'ingen u nd Oberdigisheim.
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Württembergs'Vergangenheit
im Spiegel der Balinger Geschichte

Von Dr. Wilhelm Foth, Balingen

Monrehsteig - Menesteig
Von Hans Müller

Zun ä chs t "bedienten s ich die österreichi ­
schen H erzöge zur Verw alt ung de r Her r­
schaft einer best ehenden Einrichtung, des
Vogtes, der den Willen des L andesher r n im
ga n zen Gebiet durchführ te" (S temmler) .
Spä ter hieß er Haup tman n und dann Land­
vogt. Das Finanz- und St euerwesen in der
Grafschaft v er w a ltet e der Marschall, d as
Rechnungswesen de r Landschreib er ; der
Hof- und Gegenschreiber "hatte d ie ganze
Schreiberei , in allen Flecken 'der unteren
Herrschaft" zu erledigen. In der folgenden
Zeit w urden allerdings öfters Ver änderun­
gen vorgenommen. In der Ständever samm­
lung war die Herrschaft .Hohenberg durch
12 St ände vertreten, die jedoch selten zu ­
sammentr aten. "Die Am tsf ührun g der Ge­
m eindebehörden w ar durch k aiser liche Ver ­
ordnungen in genau vo rgezeichnete Bahn en
gelenkt; das absolutis tische Sys tem gab sich

Der "Angeklagte" hat das Schlußw ort !
' Der werte Leser al s "Richter " n eh me die
Heima tkundlichen Bl ä t t er J ahrgang I Nr . 9
und 10 und J ahrgang Irl Nr. 2 und 3 zur
Hand! Und er ver zw eif le nicht, wenn er
wer kt, daß die Sache kompliz iert wird! Vor­
geschichte ist keine Rechenaufgabe, die im
allgem einen nur eine ein zige Lösung zuläßt .
S ie ist ein Tasten an de r Hand sehr sch w a- .
eher Indizien. Aber das ist nun ger ade das
Schöne an ihr! Es müss en sehr vi ele Bau­
steinchen zusammenget ragen w erden , bis
endlich einmal eine Sache al s "w issenschaft­
lich erhärtet" ausgegeben w erden kann.
Diese erhärteten Tatsachen nehmen w ir zur
Kenntnis und legen sie nur gar zu gern zu
den Ak ten, wo sie ve rstau be n . Ist aber ein
P r oblem noch im F luß, so r egt es die Gei ­
ster an und die Sache bleibt lebendig.

Aus meinem Aufsa tz u n d den be iden dar­
an anknüpfend en Beiträgen vo n Oberlehrer
Eith und Dr, Stettner ergibt sich, daß Pro­
fess or Hertlein bei dem st eilen, in den Riff­
kalk eingetieften Anstieg zwischen Eb ingen
und dem De gerfeld trotz der ält er en (nicht
ältesten!) Schreibweise "Mö nichs teig" an
einen vorrömischen und wohl auch römi­
schen Weg .dachte. Vor dieser F eststellung
wurde ei nmal der Ver such ge macht, de n Na­
m en mit .K loster besit z in Verbin du ng zu
bringen. Nun is t bekannt, ' daß P rof. Hert­
lein ger adezu "eine Nase" für Römerw ege
h atte, und m an tut gut daran, seine Verm u­
tungen ni cht zu r asch beise it ezuschieben.
Wenn in den "Tonmergeln des' mittleren
Weißjura" am Steilh an g kein' Straßenprofil
gefunden w erden konnte, so gibt -der Geo­
loge zu bedenken, daß in diesen herabrut­
schenden Aptychenmergeln schon in einem
einzigen Jahr eine ganze Menge verwittert
und abw andert, auch von den eingeschal­
teten Kalkbänken, ,- wieviel dann erst in

• 19 'J ahr h under t en ! Das Straßenprofil kann
also dagewesen se in . Allerdings ist oben
zwischen den Felsen die Durchfahrt so eng,
daß es keine römische Milttärv.straße", son­
dern nur ein Weg gewesen sein kann. Mit
der sauberen Unterscheidung dieser beiden
Begriffe bin ich der wissenschaftlichen
Klarheit zuliebe sehr einverstanden. Ich
schrieb damals: Das Verbindungsstück Her­
mannsdorf - Ebingen hatte für sie (die Rö­
mer) keine große Bedeutung, eben nur für
die Wachtposten. Die Feder sträubte sich
also doch schon gegen das Wort "Straße"!
Nun hat mir Dr. Stettner auch noch di e
Wachtposten weggenommen! das K astell
Lautfingen war schon aufgegeben, no ch be­
vor d as K astell Burladingen gebaut wurde.
Also ist zwischen den beiden k eine P osten­
k ette den kbar . Od er v ielle icht doch ? Wir
w issen, daß genau in unse rer Gegend die
Befehlsbereiche zw eier römischer Oberbe­
fehlshaber aneinanderstießen. Sollte dies
nicht sogar Grund zu erhöhter Wachsamkeit
sein? Und immer auf den günstigsten Hän-

nicht die Blöß e, hier eine Lücke zu lassen
für etw aige gegn er ische Ansätze" (Stemm­
Ier). Die nied ere Gerichtsbark eit, die vom
Mag istrat ausgeübt w ur de , besaß unter den
ös terreichischen Orten unseres Kreis es nur
Schömberg un d Binsdorf. '

Diese Verw altung, die wir in großen Zü­
gen kennen lernten , h at dem ganzen Terri­
torium se inen Stempel aufgedrückt. H ohen­
berg war vo r allem eine P r ovinz, die vo n
Wi en w eit, sehr w eit weg w ar, w ährend im
ben a chb arten Württemberg der L andesherr
im L ande saß, so daß se ine H errs chaft a uf
dem Weg .über den Vogt u nd sp äter den
Oberamtmann viel unmittelbarer war. Die
Verw altung in Hoh enberg. ja se lbs t di e
K anzle isprache, die ' Aktenbe handlu ng bei
den Behörden, unterschied sich grundsätz­
lich von der württembergischen.

, (Schluß folgt)

Enissteig

gen mit de m Gesicht zum Feind? Ich schlage
vor, di ese Mög lichk eit zunä chst off en zu
la ssen . Daß der private Verkeh r m ehr übe r
die Bi tzer Stei ge oder wohl auch durchs
Tennenta l n a ch Truchtelfingen 'gin g, is t ein­
leuchtend. Doch dürfen wir in beiden F ällen
n icht an di e unterste Talrinne denken, son­
dern mehr an eine Wegführung am Hang.
Auch zwisch en Winterlingen und Straßberg
wurde nicht d ie Talrinne benutzt. Es ist er­
freulich, daß durch die beiden Beiträge der
Aufsti eg ins De ger feld um zwei w eiter e
Möglichkeiten erweitert worden ist. Wie Dr.
Stettner feststellt, tut dies dem Wegedreieck
keinen Abbruch. ("W egedreieck" ist auch
wieder falsch, denn es sind zwei "St raßen "
und ein "Weg" und "Römerstraßen[wege]
dreieck" klingt schlecht! Wer hilft w eiter?)
Den Menesteig nur als Holzabfuhrweg zu
erklären,dürfte nicht leicht sein ; denn an
s ein em oberen Ende hört der Wald auf.
Wenn es ein "En isst eig" war, so war der
"Enisboch" (a ls Wald eines Ahne gedeutet)
zu weit weg und hatte andre Abfuhrwege.
In die Augen springend is t eben das völlig
geradlinige We gstück von Hermannsdorf b is
zum Böll en mit den römischen Funden und
die damalige Gepflogenheit, Talrinnen zu
meiden und lieber am Hang zu ge hen oder '
(das Wort sei nochmals gewagt) zu fahren.
Das ist bei Bur ladin gen , bei Winterlingen
und bei Laiz so!

Wie leicht einzusehen ist, hatte die sehr
sp itzwinklige Wegegabel bei Winterlingen
noch mehr Querverbindungen. Eine auffal­
fende Häufung von Funden läßt auch an
einen Weg Hutwiesen - Hofäcker - Tiefes

(Fortsetzung)
überlegen wir uns nun, welcher dieser

Standortfaktoren für die Balinger Industrie
der maßgebende ist, so können wir einige
sofort ausscheiden. Weder Bodenschätze
noch besonders günstige Verkehrsverhält­
nisse noch die Nähe besonders billiger Ener­
giequellen sind die Ursache für die Balinger
Industrialisierung. Auch die Verbrauchs­
ständigkeit, d. h. die Nähe besonders guter
Absatzmöglichkeiten spielt heute nicht mehr '
die en tscheidende Rolle in Balingen. Sie war
d ag egen m aßgebend für die ver gan ge n en
Jahrhunderte, als das Handwerk Unserer
Stad t in ers t er Linie für die landwirtschaft­
lich bestimmte Umgegend arbeitete. Die
heutige Industrie is t dagegen arbeitsständig,
d. h. sie ist bestimmt durch das Angebot ge­
nü gend zahlreicher Arbeitskräfte ; sie ist
Veredlungsindustrie, denn der Wert ihrer
Erzeugnisse beruht nicht in 'er st er Linie auf

Gäßle (in Winterlingen) denken . Dann w ahr­
scheinlich Straßber ger Alte Steige-Auf der
langen Steinm auer - Len genfeld - Käppe­
lesäcker (zw ischen Winterlingen und der
Siedlung) . Auch die von Dr . Stettner er­
w ähnte Wegfüh r u ng Ottmarstal- Setze ­
Siechenbüh l - Ha inloch is t so eine Quer­
verbindung, die auch bei Bitz enden k önnt e.
Ihr letzt er Abs chnitt wäre dann ein Stück
"echter" Röm erstraße, lin d somit ist es auch
ei n "B urladinger Weg". Aber der geradlinig­
st e und somit "röm is chste" Weg ist eben
doch die Lin ie Bö llen- He r m annsdo r f, und
dies en h ab e ich daher zu r "Ko nstrukt ion "
m eines Röm erstr aß en (w eg e)dreiecks genom ­
men.

Nochmals möchte ich auf die Beob achtung
aufmerks am m achen, daß sich Albvereins­
w ege m it Vorlieb e an ur alte Wegführungen
h alten. Vielleicht lie gt das daran, daß im
Alb v er ein Menschen zu sammengeschlossen
sin d, die sich n och eine Art Instinkt dafür
bewahrt haben, wi e sich Wege in die Land­
schaft einfügen sollten. (Der Autostand­
punkt "Lieber Umweg als Steigung" ist
techn isch, nicht natürlich bed ingt.) In die­
sem Zusammenhang finde ich es sehr nett,
daß P . Eith an de n Weg Huck elturen - '"
F ohlen w eide - Winterlingen er innert. Dies
wäre a lso eine weitere Que rverbindung "für
den kleinen Grenzverkehr" . Es ist t atsäch­
lich der Fußweg von Winterlingen nach
Ebingen und - ein Albvereinsweg ! Als ech-
ter alter Weg meidet er die Talsohle, um­
geht aber doch nicht ganz die Ein schnitte des
Tiefentals und Roßbergtals,sondern "n imm t"
sie. Er 'h a t mich schon immer nachdenklich
gestimmt, und ich habe durchaus das Emp­
finden al s müßten da Funde verborgen lie­
gen. Wenn überall so viel gegraben würde
wie gegenwärtig an den R ändern der Ort­
schaften, könnte man eine Karte der Fund­
dichte zeichnen und daraus vieles ablesen.

Es sollte auch alles viel besser r eg tstrlert '
werden. So besitze ich z. B. eine vervielfäl­
tigte Zu sammenstellung von Bodenfunden,
die von Oberlehrer Breeg stam mt und eine '
auf Flur Steinhaus (also bei der Petersburg)
gefundene r öm ische H albsäule erwähnt, die
ich für die Trajanssäule hiel t , bis ich kurz
danach Genau eres erfuhr.

Der w erte Leser m öge n icht erwarten, daß
ihm alle Ecken und Winkel der Vorge­
schichte völlig erhellt werden können, ' am
wenigsten auf dem engen Raum der Heimat,
wo alles von allen n achgeprüft werden
kann. Mit "welt weiten" Aufsät zen lassen
sich billigere Erfolge erzielen. Und :wenn alle
Debatten unsrer Zeit so fruchtbar (nicht
furchtbar) w ären wie di ese kleine Ausein­
andersetzung über den. Menesteig, dann
hätten wir die heißersehnte Demokratie!

dem Wert der verwendeten Rohstoffe, son­
dern auf der zu ihrer Veredlung verwende­
ten Arbeitszeit und Mühe.

Wie kommt es nun, daß gerade im Baliri­
ger Raum solche Arbeitskräfte in reichlicher
Anzahl zur Verfügung stehen? Der Grund
dafür ist in der landwirtschaftlichen Struk­
tur unserer Gegend zu suchen. In unserer
Gegend wie in ganz Alt-Württemberg, d . h,
dem vor 1800 württeni.bergischen Gebiet,
herrscht seit langen J ahrhunderten die Real­
teilung, Beim Tod ei n es Bauern wird des­
sen gesamter Besitz gleichmäßig 'unter se in e
Kinder aufgeteilt. Dies hat vor alle m bei
den hohen Kinderzahlen früherer Zeiten
eine ungeh eure Besitzzersplitterung zur
Folge. So waren schon im 16. Jahrhundert
große Höfe oft in 15 - 20 Teile zersplittert.
Diese Teile waren aber oft zu klein, um noch
eine Familie er nähren zu können. Die Real­
teilunz f;;.hr te also zur Entstehung e ines



8e1te 140 .Helmatkundliche Blätter für den Kreis Baltngen

Zum 350. Geburtstag Rembrandts
Von W. Lammen

Kleinbauerntums, das sich noch nach ande­
ren Erwer bsmöglichkei ten umsehen mußte.
Im Ober la nd und im Hohenlohischen
her rs cht dagegen die sogenannte Anerben­
sit t e , d. h. der Hof geh t ungeteilt vom Vater
auf den ältest en bzw. jüngsten Sohn über,
w ährend d ie übr igen Geschwister fast leer
a us gehen. So is t es kei n Wunder, daß wir in
di esen Gebiete n die großen Höfe finden und
daß diese Gegenden noch heute vorwiegend
landw irtschaftl ich bestimmt sind.

Die Über bevölkerung zw ang a lso in unse­
rer Gegend zur Entwicklung weiterer Er­
w er bsmöglichkeiten, die in früherer Zeit nur
im Handwerk gefunden werden konnten.
Schon bald nach der Stadtgründung werden
di e' ersten Handwerker in Balingen genannt :
Schmiede, Gerber , Weber, Sattler, Schuh­
m acher, Färber usw. Schon zur Zeit des 30­
jähr igen Krieges lebte wohl mehr als die
H älfte der Bevölkerung vorwiegend vom
H a nd werk. Dieser Krieg brachte dann fr ei­
licheinen empfindlichen Rückschlag : 1655
w ar en zwar von 248 Bürgern 120 Met zger,
Bäcker, Schust er , Weber und Schneider,
aber ein Bericht bemerkt, daß es m eis t arme
Leute seien, da man m it 15 - 20 gen ügend
versehen wäre; die Haupterwerbsquelle der
Bürger best and (brn~l ~ in Feld- und Wiesen-
ba u. ,

Die Schäden a es ;JOJah r igen Krieges wa­
ren etwa um 1700 überwunden; Die Steuer­
listen dieser J ah re zeigen ein dauerndes An­
w achsen der Zah l der Handwerker. Beson­
ders bekannt sind in Bahngen di e Handwer­
ker der Rot- und der Weißgerber, der Schuh­
m a cher und der Färber. Aber schon damals
war der Konk u r r enzkam pf denkbar schar f,
u nd mehr als einmal wehrte sich eine Zunft
v er zweifelt gegen die Zul as sung neuer Mei ­
s ter , da das Handwer k vollkommen über ­
set zt sei. Die Verhältnisse in den Dör fe rn
der Umgebung waren nicht wesentlich an­
der s, bloß waren die Absatzmöglichkeiten
f ür cjie Handwerker. dort noch wesentlich.
schlech ter als in dei: Stadt .

Un ter diesen Umständen ist es kein Wun­
der , daß in Balingen immer ein nicht unbe­
tr ächt licher T eil der Bürgerschaft notlitt da
er keine Arbeit fand und auf Armenunter­
s tützung angewiesen w ar .

Deshalb wurde in der 2. Hä lf te des 18.
J ah rhunder ts auch in Balingen in größerem
Um fang mit der Hauswebe rei begonnen d ie
zum Teil schon vorher als Nebenbeschäfti­
gu ng ne ben der Landwirts chaft betrieb en
worden w ar . So bildete z. B. 1765 die her­
zogliche Baum w ollm an ufaktur Sulz·382 Ba­
Iinger , Spin ner innen aus, die in He im arbeit
für diese Fabrik arbeiteten . Trotzdem war
d ie Not nicht beseitigt, denn 1770 fol gten
mehrere Hungerjahre wegen s chlechter Wit­
terung aufeinander, u nd di e Sulzer Ma n u­
~ktur m~ßte wegen Abs atzschwierigkeiten
Ih r e Arbeit stark eins chränke n. Der Balin­
ger Ob eram tmann erreichte nach vielen An­
st r engungen, daß kü nftig weni gstens eine
~as ler Seid enspinnerei Aufträ ge nach Ba­
h ngen ve rgab. Trotzdem nahm die Armut
nicht ab. Der Magistrat machte dafür die
Fau lheit der Leu te ver an tw or tli ch und
l~hnte auch 1797 den Vorschlag des Dekans,
eine bes onde re Ind us trieschule zu errichten
ab. Die napoleonis chen Kriege und de~
Sta dtb r and von 1809 förderten die Armut
na tür lich weiterhin. Daß allerdings trotz­
dem noch ein gewisser Wohlstand vorhan­
d en war, kann man aus dem schnellen Wie­
d eraufbau der St adt schließen. Aber eine
schl ech te Ernte ve rursachte 1816 eine so
g: oße. Hungersnot , daß die Stadtverwaltung
eine Suppenanstal t für die notleidende Be­
völker ung einrichten mußte. Im Winter
1846/47 war die Lage sch lie ßlich so kri t isch
da ß von 3 000 Ein w oh nern ni cht weniger al~
1 200 aus öffentlichen Mitteln unterstützt
w erden m ußten .

Die Verhältnisse in anderen württem ber­
g.ischen Säd ten waren damals n icht vi el ro ­
si ger , ':Ind d ie ,R egierung sah sich ge zw un­
gen , einz ugreifen,' um einer allgemeinen

Verelendung vorzu be ugen . König Wilhelm 1.
von Württemberg schuf 1848 in Stuttgart
die "Zentr alstelle für Gewerbe und Handel",
eine Art Wirtschaftsministerium. Diese
Stell e förderte die Industrialisierung des
Landes in entscheidender Weise. Gewäh­
rung von Krediten, Einfuhr von Maschinen
aus dem Ausland, Zölle zum Schutz der jun­
gen Industrie gegenüber der englischen
Konkurrenz, Heranziehung ausländischer
Erfinder, Pflege des Fachschulwesens usw.
waren einzelne Punkte des staatlichen För­
derprogramms. Außerdem erkannte man,
daß jeder wirtschaftliche Aufschwung ab­
hängig ist von gu ten Verkehrsverbindungen,
die di e billige Herbeischaffung der notwen­
digen Rohstoffe ermöglichen und den Absatz
erleichtern. Man ging deshalb an den plan­
mäßigen Ausbau des Eisenbahnnetzes, von
dem auch Balingen bald seine Vorteile ha­
ben sollte: 1874 wurde die Bahnlinie nach
Tübingen und damit die zur Landeshaupt­
stadt eingeweiht, 1878 die nach Sigmarin-

'Vor 350 Jahr en, am 15. Juli 1606. wurde
dem Mü ller Harmen Geritszoon v;m Rijn
und seiner Frau Neelt je WiIIemsdochter in
der' holländischen Stadt Leiden das fünfte
Ki nd geboren. Es war ein Junge, der den
a uch dam als se ltenen Namen Rembrandt er ­
h iel t. Weder in der F amilie des Va ters noch
in de r Mutter floß K ün stlerblut. Niemand
ahnte, daß der Welt m it diesem K ind ein er
der größten Maler geschenkt worden war.

Die Er folglosi gkeit angehe nder Künstler
h at Rembr andt n icht erlebt, Schon seine er ­
sten Bilder fa nden Bewunderung und gute
H onorar e. Es zog den jung en K ünstler nach
Amster dam. Hier befand sich damals ein
Mittelpunk t des inter nationalen Leb ens. Die
Amster damer Bürger war en reich wie die
Fürsten. Daher hatten auch Maler und an­
dere Kü nstler v iel zu tun, denn die Gold­
gulden saßen den 'Reedern und Ka ufleuten
locker in der Tasche. S ie ga ben für die Aus­
stattung ihrer Häuser große Summen aus.
Rembrandt fühlte sich nicht nur durch das
Geld angelockt. Das malerische dieser Welt­
stadt, die Schiffe im Hafen, die hohen Gie­
be lhäuser fesselt en ihn . Zahllose Schiffe
bra ch ten Menschen und P rodukte aus aller
Her ren Länder.

1631 lie ß si ch Rembr andt für im mer in
Amsterdam ni eder. Schon bald umstrahlte
ihn die Sonne des Ruhms. Er w urde ü ber
Nacht durch das Bild "Anatomie" zu m füh­
renden Portr ät male r Amster dams. Es stellte
den Chir u rgen Dr. Claes Pieterszoon Tulp
dar, wie er de n s ieben Vorstehern de r Am­
sterdamer Ch irurgengilde an einem Leich­
nam die F u nk t ionen ei nes Beugemuskels der
Finger erklär t. Nach diesem Erfol g häuften
sich bei Rembrandt di e Aufträge derartig,
daß er nur noch für große Summen und gute
Worte malte. Au s der Zeit von 1632 bis 1637
sind ungefä hr 40 Gemä lde angesehener Zeit­
genossen Rembrandts erhalt en ge blieben.

Rembrandt wurde schne ll w oh lh abend..
1634 he iratete er die schöne und r eiche Sas­
kia' von Uyl enburgh , To chter des Rechtsge­
lehrten und frühere n Bürgermeisters von
Leeu warden in Westfriesl and. Die Ehe
schenkte Rem brandt v iel Glück und machte
ih n no ch unabhängiger, a ls er s chon war. Im
J änner 1639 kauft e Rembrandt einHaus auf
der Breestraat , die man auch Judenbree­
straat nannte. Der Preis betrug 13 000 Gul­
den, eine für die damalige Zeit enorme
Summe. Rembrandt zahlte nur 1200 Gulden
an. Seiner Frau aber kaufte er kostbare
Stoffe, wertvolle n Schmuck, Gemä ldesamm­
lungen vo n heu te unschätzbarem Wert füll­
ten d ie Zimmer seine s H auses.

Als Saskia im J ahre 1642 starb, schien sich
der Glü ckss tern des Meisters zu wenden.
Von den v ier Kindern war Dur ein Junge am

gen, von wo aus Verbindungen ins Ober­
land und in die Schweiz m öglich waren.
Die Bahnlinie nach Rottweil wurde dagegen
erst in diesem Jahrhundert gebaut und
hatte nie eine entscheidende Bedeutung für
Balingen,

Die Erfolge des staatlichen Förderpro­
grammes von 1848 zeigten sich schon in den
nächsten Jahren auch in Balingen. War es
anfänglich auch erst ein vages Suchen nach
erfolgversprechenden Industriezweigen, so
daß viele Betriebe der verschiedensten
Branchen gegründet wurden, die bald wie­
der verschwanden, so zeichneten sich doch
schon bald die Grundlagen für die heutigen
Hauptindustrien ab. Entscheidend war, daß
sich für jeden dieser Industriezweige einige
Männer fanden, die mit Mut, Tatkraft und
Klugheit neue Wege zeigten und gingen
und auf diese Weise das Balinger Wirt­
schaftsleben in ganz neue Bahnen wiesen.

(Schluß folgt)

Leben geblieben. Titus zählte kaum ein J ahr ,
als Rembrandt mit 36 J ahren Wit wer w urde.
Eine Wied erverheiratung war Rembrandt
durch Saskias Testament verwehrt , da er in
d em Falle die Nutznießung ihres Ver m ögen s
verloren h ätte. Doch darauf konnte er n icht
verzichten, den n er hatte ber eit s finanzielle
Sorgen. Seine Magd H en drick je wurde we­
gen ihres Zusammenlebens m it Rernbr andt
vor das Konsistorium gerufen. Man er ­
m ah n te 's ie zur Bußfertigkeit und schloß sie
"w egen ungehörigen Leb ensw andels mi t
dem Ma ler Rembr andt" vom Ti sch des Herrn
aus. Es war eine harte Strafe für die junge
fromme Frau.

Über den eig entliche n Grund des Ver­
m ögen sr ück ganges von Rembr andt ist viel
gef orscht w or den. Wenn Rem brandt a uch
ein Verschwender war, so h atte er so große
Summen ve rdient, daß sie unmöglich inner­
hal b weniger Jahre aufgebrau cht se in konn-

. ten. Auch hatte Rembr andts Ruf in Amster­
dam er he blich ge lit ten, so daß immer wen i­
ger Aufträge ein kamen . Wahrs chein lich h at
R embr andt sich mit seinen Brüdern in Ge­
treidesp ekul a ti onen eingelassen. J edenfalls
war er, dem Hunderttausende dur ch die
Hände gegangen waren, plötzlich mit einer
ungeh euren Schuldenlast bel aden. 1656
wur de der Bankr ott eröffnet. Sein ganzer
Besitz , di e kostbaren S ammlungen und Ge­
m äl de wurden versteiger t. Das Haus kaufte '
ein reicher Schuster.

Über die letzten Lebensjahre R em br andts
ist w en ig bekannt. 1664 star b Hendr ick je,
auch sein Sohn Titus ging vor ihm aus de m
Leben. Die Selbstporträ ts jener Zeit zeigen

"Rem br andt als Greis mit trüben Augen,
aufges chwemmtem Gesi cht und schmerzver - '
zerrten Mienen. Am 8. Ok tober 1669 starb er
und hinterließ nichts als sein Malgerät. Aber
er schenk te der Nachwelt über 500 Gemäl de
viele Zeichnungen und Radierungen. Si~
machten ihn unsterblich. Da s Hauptwerk
Rembrandts, die "Nachtw ache" verkörper t
eines der größten Meisterwerke der Malerei .
Dieses Gemälde ging weit über da s Ver­
ständnis seiner Zeit hinaus, so 'da ß Rem­
brandt:keinen neuenderartigen Auft r ag er ­
hielt. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts ließ
ein Magistrat das Gemälde an beiden Seiten
beschneiden, damit es zwischen zw ei Türen
im Stadthaus paßte. Heute würden die bei­
den verlorenen Streifen mit einer 'Summe
bezahlt, für die man viele Häuser bauen
könnte.

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung 1m Kreis Balingen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Balinger
Volksfreund" . der .Ebinger Zeitung" und der

,,8duniecha-Zeitung".
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War das Wetter schuld?
Eine siedlungsgeschichtliche Betrachtung oder "Neues Bild alter Zeiten" von ·P. Eith

3. Jahrgang .

Die Gr abhü gel, d ie Apotheker Edelman n
und Joh. Dorn (Haid) in unserer Gegend
a usgru ben , lagen r estlos auf dem Degerfeld
und den H öhen östlich der Schmiecha . Ver­
schiedene zu diesen Gräbern gehör en den '
Siedlungen konnte ich .vor 30 Jahren fest­
stellen. Besonders die Ge gend nordöstlich
vo m Galthaus und beim Gritter (Flurname,
auch Kritter geschrieben) barg eine ganze
An zah l solcher Stellen, die teils der Hall­
statt- (900--400 v. Chr.), t eils der spät eren
Bronzezeit (1100-900 v . Chr.) ange h ör ten.
Ein Teil de r Gräber war aber wesentlich
älter, sie wurden in der Einzel gräberzeit
1500-1200 v . Chr. von Nom aden errichtet.
Schaudt (Bitz) ko nnte beim Gritter ein e Zi­
sterne n achw eisen. Die Hülen von Bitz und
v om Galthaus sind nachweisbar sehr alt.
Jederm ann kann deshalb verstehen, d aß da­
m als an d en angegebenen Stellen Siedlun­
gen m öglich war en.

Kaufmann Ki esin ger (Raidental) zeigte
m ir 1926 auf de m Schneckiesfels (Martins­
ebe ne) eine Stelle, die später vom UFI 'I' ü­
hingen unter Dr. Kraft aufgedeckt w urde.
Das war die erste S ied lu n g de r Ha lls tat t ­
zeit, die auf dem Ra idenberg, also w estlich
der Schmiecha, la g. O. L. Breeg un d ich
stellten im L aufe eini ger J ahre meh rere
S iedlungsp lä t ze fest. Stoll t (Tübingen) fan d
auf dem K atz enbuckel ein en Wall, der sich
abe r später . a ls Grenzgraben zwischen
Weide und Wald erwies (Först er Benz war
dabei) . In diesem Gr aben fanden sich tat­
sächlich Hallst at ts cherben. Inzwischen w ar
aus dem dam als fa st undurchdr in glichen
Gebüsch durch Wuchs und Aushau so etwas
w ie Ho chw ald geworden. Mit Studienrat Dr.
Stettner besichtigte ich den Berg und w ir
fanden tatsächli ch einen Wall dicht unter
der Kuppe, der gegen Osten sich ganz ver­
flachte. Im Westen war, w ie die unter gü ­
t iger Mithilfe des Forstamtes Eb ingen er ­
folgte Probegrabung erkennen ließ , zw i­
schen Wall und F els das Einfahrtstor deut­
lich fes tzus tellen. Gefäßscherben und ein ige
Knochen im Wallgraben ließen einwandfrei
die Siedlung als hallstättisch erkennen. Lei ­
der war es nicht m öglich, e ine Grabung an­
zusetzen, da die Kuppe frisch aufgeforstet
war und überall sich Scherben zeigten, so
d aß Plan und Lage d es Hofes n icht erkannt
wurden.

Nach L age der Dinge dürften die Maße
dieselben sein w ie auf dem Schneckies fels.
Wohnhaus 7 X4 m , Stall 3X4 mund viel­
--------- lei cht noch ' eine Art

St Scheuer, so d aß das
Sch --- WH off ene Viereck der da­

m als üblichen Bau­
weise entsprochen
hätte. •

Weit ere Siedlungen auf d em Raidenberg
w aren am Weg auf die Ebene, wo die Bohn­
erzgruben la gen (2 Siedlungen), in der Nähe
des Ochsenberges und am Rande des Wil-
dentierberges . .

Forstarbeiter wollen in den Stauffenberg­
sehen Wäldern eberifalls schon "solche"
Scherben gefunden lJ.aben, und zwar auf

Freitag, 28. Dezembet 1956

dem Wachtfels (w estlich) und den Höhen
östlich vom Hof Ochsenberg.

Nun taucht .aber , w enn wir die Lage die­
ser Siedlungen mit den auf der Ostseite
der Sehmiecha gelegenen vergleichen, un­
willkürlich die Frage auf: Woher haben
diese Leute ihr Wasser gehabt? .

Leicht zu beantworten ist di e Frage für
die Gebäude nordwestlich des Hofes Och­
senberg, Dort haben wir einen laufenden
Brunnen. Schneckies fels, R aidenebene und
Katzenbuckel aber haben kein Wasser. Der
Untergrund ist F els , (w asserdurehlässiges
Weiß 11). In den Mergelschichten (Wy), die
am Fuße der Berge liegen, da sprudeln al­
lerdings - heute noch ertr agreiche - Quel-
~~ I ~

. Selbstverständlich war der Wasserver­
brauch jener F amilien und Haushalte kaum
ein Bruchteil des heutigen. ' Gekocht wurde
in den irdenen Gefäßen jener zeu nicht,
dazu war en sie nicht st abil gen ug. Die ganze
Formenmenge läßt auf Mil chwirtschaft und
zu m Teil Vorratsspeicher s chließen. Auch
die of t wunderbar verzierten Urnen und
Teller de r Gr äber lassen den sicheren Schl u ß
ziehen: das waren nie Kochgerät e.

Zum Transport v on Quelle zur Wohnung
kon nten Holzgef äße od er Lederschläuche
ben ützt wor den sein. Bronz eeimer, wie
einer am Flugplatz Ehestetten gefunden
wurde, w ar en Ausnahmen, deren Beschaf­
fung wohl für die m eisten unerschwinglich
w ar. Eiser ne Eimer war en nicht vorhanden.
Warum h aben dann die Leute nicht an die
Wasserstelle gebaut ? Dorthin h aben sie be­
st immt ihr Vieh getrieb en; aber ob die
Frauen - wie unsere Urgroßmütter noch
auf dem "Baus ch" - die Wassergelte den
Berg hinauftrugen, können wir wohl kaum
an nehmen.

Dr. O. P aret löst in seinem Buch "Das
n eue .Bild der Vorgeschichte" ganz interes­
sant di eses Problem, w arum an jet zt trok­
kenen bzw. feuchten Stellen Siedlungen
entstehen k onnten .

Für die Eb inger ist ganz sicher bemer­
kensw ert, 'daß am Fuß der Riedhalde, von
Ehestetten bis zum De gerwand, ei n e gan ze
Menge Si edlungen bzw. Grabst ätten aus
altvergangener Zeit gefunden wurden.

Bei der Erw eit erung des Frieähofes nach
Westen fand sich auf klein em Platze eine
Menge Scherben und eine kleine Bronze-

In den ers t e Jahren des Dreißigj ährigen
K ri eges , der 1618 in Böhmen . aufflam mt e,
blie b die Schwäbische Alb und damit Laut­
lin gen von den Schrecken des Krieges ziem­
lich verschont. Wohl brachten Truppen­
durchmärsche, Einquartierungen und Wer­
bungen für den Landsknechtdienst Unruhe
au ch ins ob ere Eyachtal, aber immerhin ver­
hinderte eine strenge militärische Disz _-lin
größere Ausschreitungen. Doch machte SIch
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spirale. Architekt Beck nahm a uf Gr und der
Spirale, d ie der Zeit 1500-1200 v. Chr. ange­
hört, an, daß es sich um ei ne n Bron zegrab­
hügel handelt. Das ist nicht der Fall, da die
Scherben, w ie m ir Dreher (Totengräber)
sagte, in großer Tiefe ge fu nden wurden. Bei
Durchsicht der Scherben zeigte es s ich, daß
Rand- und Bodenst ücke sehr selten waren,
so daß es sich nur um "Abfal l" handeln
konnte. Ich se lbs t fand im Aus hub des Post­
gebäudes ebenfa lls di e gleichen Scherben.
Ein e gen aue Zeit angabe über das Alter die­
ser Scherben h abe ich nicht erhalten. Soll­
ten sie aber dasselbe Alter wie die mitge­
funden e Spirale haben , h ä tten wir hier die
erste S ied lun g der Hau ptbronz ezeit , de ren
Gräber auf dem Bitzerberg n icht zu selten '
s ind. Es ist klar, daß die Hirten bei ihrer
Bestattung ihre Weideplätz e gewäh lt haben
könn en . T atsache is t, daß ich n ie auf dem
Bitzerberg Si edlungsscherben der Hügel­
gräbe r bronzezei t (vor 1200) gefunden h abe.
Warum finden si ch auf dem Schießplat z
keine solche Grabhügel , obwohl hier nach
u nserem Begriff gutes Weidel and gewesen
sein könnte, wie die Flurnam en Auchten
(Nachtweide), Küh buchen und andere ver­
m uten lassen?

Ger ade u m gekehrt ist es mit den Begräb­
nisst ät t en de r Hallstattzeit (800- 400 v.C hr.).
Sow ohl auf de m Deger feld als bei der
"Pumpstat ion " und im "Rauhen Wiesle" -

. al so an dur chaus feu chten Stellen - fin den
s ich Gr a bh ügel.

Als im "Kienten" die neue Samtfa bri k
gebaut wurde, ko nnte ich in de m star k ver­
m oorten Bo de n Siedlungssch er ben der Voll­
eisenzeit (La 'I'en e 400-1) feststellen.

H ierher h ä tte - 'bevor Drainage gang und
gä be wurde - nie ein Ebinger gebaut, de nn
die starken Schm elzquell en im "Rauh en
Wiesl e" , di e den alten Ebingern ja bekannt
war en, hätten ziemlich feuchte Keller ­
das gabs d amal s a uch schon - bzw . fe uchte
Stubenb öden ve rursacht.

Die Aufzählung aller Siedlu ngs-. un d Be­
gräbniss tellen kann hi er nicht erfolgen, da
w ir ja ausgerechnet solche Stellen betrach­
ten wollen , deren Bewohnen h eute uns, un­
denkbar zu se in scheint.

Ich m öcht e diese Probleme unseren Hei­
m atf reunden vor legen und a lle bitten, die
Gelegenheitsfunde m achen , welche h ierher
pas sen, mir di ese zu m elden.

Betrachten w ir so u nsere Heimat, so ha­
ben w ir , w ie P aret sagt : .Vorgeschichte in
einem neuen Bild.

sehr bald durch häufige Requirierungen
eine Kna ppheit an Lebens mitteln bem erk­
bar, die eine zunehmende Geldentw er tung
zur Folge hatte. Der Gulden sank au f ein
Drittel seines Wertes ab. Dazu kam im J ahre
1625 noch eine Miß ernte, die besonders die
Gegend zwischen Balingen und Ebingen mit
fühlbarer Härte traf, so daß unter derBevöl­
kerung eine große Hungersnot ausbrach.
Nach aufgezeichneten Berichten ernährten
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100 Jahre "Gasetta Romontscha"
Die in Disentis im surselvischen Idiom er­

scheinende "Gasetta Romontscha" gedenkt
in einer 48seitigen Jubiläumsausgabe Ihres
100jährigen Bestehens. Das Blatt hat als
älteste rätoromanische Zeitung - wenn man
von der um 1700 nur während kurzer Zeit
herausgegebenen "Gazetta ordinarla' di
Scuol" im Engadin absieht - zumal dem
Volke der Cadi (des oberen Vorderrhein­
tales) und seinen alten überliefer~gen,
darüber hinaus aber ganz allgemein der
Pflege der vierten Landessprache der
Schweiz große Dienste erwiesen.

sich die Leute von Wildwurzeln, Brennesseln hausung nebst Scheuer steht ihm in Laut- Mühlheim die Pfarrei Lautfingen. Er machteund Unkräutern, mit denen man sonst nur lingen zu, ferner als Pfarreinkommen der sich die Neuerweckung des religiösen LebensErtrag der beidenKülbwiesen (Kirchwiesen) in der Gemeinde, das durch die Kriegsgreuel
die Schweine fütterte.

zu Lautlingen und Margrethausen, die Ein- immer tiefer absank, zur Hauptaufgabe.Nach dem ersten Kriegsjahrzehnt rückte künfte aus dem Pfarrwiddwn, der Groß- Diesem Ziel diente auch die 1640 von ihmdann der K ri eg mit seinen verheerenden zehnt in Margrethausen und der Kleinzehnt gegründete Rosenbruderschaft, die durchAuswirkungen auch in bedrohliche Nähe des in beiden Gemeinden, bestehend aus Geld, religiöse Vorträge und Pflege des Gebets­oberen Eyachtales. Früchten Hühnern und Eiern. Der Ge- lebens das christliche Glaubensgut wiederIn dieser Zeit kam Ulrich Rettich als Pfar- meinde z~ Margrethausen und den Kindern festigen und verinnerlichen sollte. Graf Wolfrer nach Lautlingen, der am 4. Juli 1625 von zu Lautringen hat der Pfarrer als Entgelt Friedrich von Stauffenberg und seine Ge­dem Patronatsherrn Freiherrn Georg Diet- das Fasnachtsküchlein zureichen, wie von mahlin Anna Barbara, die Hauptfördererrich von Westerstetten dem Bischof von alters her gebräuchlich ist. Ferner hat er den der Bruderschaft, spendeten für den AltarKonstanz präsentiert wurde. Der Pfarrer, Weibern von Lauttingen auf die Fasnacht je ein wertvolles Altarbild, das Antependiumder in Dillfngen Theologie studiert hatte, 1 Gulden und 17 Kreuzer und denen von dazu stiftete Pfarrer Walter. 1643 verließstammte aus Sigrnaringen, -w o sein Vater Margrethausen 3 Gulden zu reichen, wel- Pfarrer Walter Lautlingen. Durch die Grün­Kutscher beim Fürsten von Hohenzollern chen Betrag sie auf dem Rathaus in Laut- dung der ' Wall fahr ts stätte auf dem Wel­war. Am 22. Oktober desselben Jahres starb Iingen zu verzehren haben. Endlich ist dem schenberg bei Mühlheim 1652 mit dem Gna­der letzte der Freiherrn von Westerstetten herrschaftlichen Schreiber, den zwei Dorf- denbild der Gottesmutter an einem natur­kinderlos. Er wurde in der Lautlinger Kirche vögten und den beiden Mesnern an den gewachsenen Eichenstamm, über dem erbeigesetzt. Die Patronatsherrschaft ging auf Vierfesten im Pfarrhaus zu Lautlingen -ein eine neue Wallfahrtskirche erbauen ließ, hatseine Gemahlin Barbara, einer Tochter des Mahl zu verabreichen. Diese Lasten , der er sich ein unvergängliches De':1kmal gesetzt,Grafen Albrecht Schenk von Stauffenberg, Pfarrstelle wurden erst im 18. Jahrhundert 1654 und 1657 machten auch die Gem.emdenüber. Nach ihrem Tod erbte ihr Bruderssohn abgelöst An Holz erhält der Pfarrer nach - Lau tl in gen und Margrethausen gemeinsameWolf Friedrich Schenk von Stauffenberg obiger Urkunde noch 6 Klafter. Als Gegen- Wallfahrten zu diesem Gnade~bild:Der Weg'den Besitz Lautlingen und Margrethausen, wert für den Zehnt hat er der Gemeinde führte ü~er Heinstetten, w? die p~ge~ demdessen Geschlecht noch heute in Lauttingen Margrethausen an Ostern das "Gesegnets" Mesr;.er 'Je 2 Kreuzer, und uber Priedingen,ansässig ist. Graf Wolf Dietrich hat seine und den Johanniswein zu spenden, während wo SIe dem Mesner 4 Kreuzer auszahlten.ganze Jugend bei seinem Oheim Georg Diet- in Lautlingen die Herrschaft den ' Zehnten Am 16.Oktober 1643 wurde von dem Gra­rich im alten Lauttinger Schloß verlebt. Die bezog und dafür den Bürge~n d~ "Ost~r- fen Wolf Friedrich von Stauffenberg derBilder der letzten Westerstetten befinden gesegnets" zu geben hatte. Eme etgenartige Pfarrer Gabriel Schweickhardt dem Bischofsich heute in Wilflingen. Belastung bedeutete für den Pfarrer die von Konstanz für die Pfarrstelle in Laut-Pfarrer Rettich hatte in seiner Pfarrge- Türkensteuer, die er jährli~ mit 8 ~ulden Iingen präsentiert. Während dessen Amts­meinde einen schweren Stand. Er hatte nicht zu entrichten hatte und die .verpflIchtung zeit häuften sich die Schrecken des Krieges.nur unter den hier in Winterquartieren lie- für die Patrona.tsherrs~fteinen Hur;.d zu Die Disziplin der Truppen löste sich mehrgenden Truppen und durch marodierende, unterhalten. DIe ' gemeinsame ~ememde- und mehr, marodierende Landsknechtshau­verwilderte Landsknechtbanden zu leiden, Viehweide durfte er nur mI~ hochstens 3 fen durchzogen das Land und plündertensondern auch die im Dorfe herrschende Rössern, 4 Kühen, 3 Schmalrmd.ern und 1 die hungernde Bevölkerung restlos aus.Hungersnot und mehr noch die durch die Jährling benutzen. Pf~rrer M~rhus konn~e Lautlingen war von fremden Truppen stän­Kriegsverhältnisse entstandene Verrohung sein aufr~ibendesAmt m Lautfingen nur e~n dig überbelegt. Die Gemeinden Lautlingenund Demoralisierungder eigenen Gemeinde ~ahr ausube':!-. 1632 ~tarb er an der Pest, die und Margrethausen mußten für Verteidi.­machte ihm viel zu schaffen. Die Chronik in der Gem~mdewutete. gungsarbeiten der Reichsstadt Rottweil- berichtet von wüsten, blutigen Schlägereien, In ~en belden.fol~ende~ Jahren hat Pfar- starke Schanzkommandos stellen. Es fielDiebstählen und Vagabundenunwesen. Die rer SIlvester Bihelin (B üchele), der sch~n schwer, bei dem starken Rückgang der Ein­Unsicherheit nahm einen so bedrohlichen einm~l von ..1~15 -161~ als Se~lsorger I~ wohnerzahl die angeforderte MannschaftUmfang an, daß sich die Gemeinden Laut- ~autlingen t ätig war, die verwaiste Pfarrei aufzubringen. Der Pfarrer ritt selbst na~hlingen und Margrethausen gezwungen sahen, ubernommen. Auch er wurde von der Pest Rottweil um beim Obristen Hagenbach diezu ihrem eigenen Schutz eine Bürgerwehr hinweggerafft, nachde!TI er. noch kurz ,:"or Zahl der'Schanzarbeiter herunterzuhandeln,zu organisieren. Zu dieser Sicherheitswehr se~nem Tode zum Helle s~mer. Seele eine was ihm auch mit Erfolg gelang. Als Dankhatte Lautlingen 52 mit Büchsen bewaffnete Stiftung von 6 Gulden an die Kirehenpflege für die Ermäßigung verehrten die beidenund 54 m it Hellebarden bewaffnete Man- von Margrethausen gemacht hatte. Gemeinden dem Obersten zwei Lämmer imnen, Margrethausen 13 Büchsenschützen und Am 20. Dezember 1634 übernahm Magister damaligen Wert von 4 Gulden '5 Batzen.20 H ell ebardiere zu stellen, wozu-noch 2 Be- Johannes Dorner aus Marchtal das Pfarr- Auch zur Befestigung Uberlmgens gegenfehlshaber, 2 Spielleute und 20 ledige Bür- amt. In seinem Taufregister .lesen wir ~.ol- Angriffe der$chweden und Franzosen muß­gerss ühne und Dienstknechte mit Seitenge- gende Eintragung: "Unter meiner Amtsfuh- ten drei Schanzer gestellt werden. Sie er­wehren kamen. Ihr Exerzier- und Schieß- rung grassierte in Lautlingen die Strafe der hielten für ihre Selbstbeköstigung wöchent­platz lag an der Eyachfurt am Fuße des Pest. Nach der Schlacht bei Nördlingen lich 2 Gulden. Die Schanzer wurden unterSchönbühls. Als die Lauttinger Katholiken wurde auch die Gegend von Lautlingen in den Tagelöhnern der Gemeinde ausgelost,in der Bittwoche am 12. Mai 1628 nach alt- die Kriegswirren hineingerissen. Durchmar- während die Bauern verpflichtet wurden,hergebrachtem Brauch ihren Bittgang nach schierende und Winterquartiere. bezi~hende mit Roß und Wagen "Kummis" zu führenMargrethausen machten, wurde ihnen durch Truppen schleppten die Pest hIer. ein. Der und Bagage zu transportieren. 1645 nahmenbewaffnete Ebinger Schützen, die zur Großteil der Bewohner starb an dieser un- Teile des Regiments Nußbaumer in Laut­Schutzwache des Franziskanerinnenklosters heimlichen Krankheit. Kaum ein Haus gab Iingen Winterquartier, die das letzte ausMargrethausen gehörten, die -Straße ge- es , aus dem nicht in diesen Zeiten ein Toter dem Dorf herausholten. Das schwerste Un­sperrt. Mit ihren Büchsen beschossen sie herausgetragen wurde. Ganze Familien und glück traf den frommen Seelsorger, als dieüber die Köpfe der Prozession hinweg den Geschlechter starben aus". Die Einwohner- einquartierten Schweden und Franzosenan der Straße stehenden Bildstock. Gegen zahl ging in Lautlingen auf 170"in Margret- das Dorf in Brand steckten, wobei die Kirchediesen Unfug legte die Ortsherrin Barbara hausen auf 74 zurück. Der die Kirche um- mit all ihren Schätzen und zahlreicheWohn­von Westerstetten bei dem Ebinger Ober- gebende Dorffriedhof reichte für die Be- häuser ein Opfer der Flammen wurden. Nurvogt Laux energischen Protest ein. statturig der vielen Toten nicht mehr aus. So eine Kirchenglocke, die "alte Susanna",Pfarrer Ulrich Rettich versuchte durch wurde, auch schon um der Ansteekungsge- konnte geborgen werden. Die ausgebrann­Belebung des religiösen Lebens dem mora- - fahr zu begegnen, vor dem Do~fetter drau- ten Mauern konnten nur behelfsmäßig wie­lischen Verfall seiner Gemeinde entgegen- ßen am Bühl ein eigener Pestfnedhofange- der zu einer Notkirche hergerichtet werden.zuwirken. So renovierte er die uralte Ka- legt, der mit einer Hecke umzäunt w~de. Der Pfarrer kaufte in Straßberg eine neuepelle auf dem Tierberg, stellte sie unter den Seit, 1800 trägt dieser ehema.lige Pest~ne~- Kanzel und in Riedlingen ein Meßbuch undSchutz seines eigenen Namenspatrons Ulrich hof die Bezei<;lmung Ju~enfriedhof. Fur ~evon Augsburg und hielt selbst wöchentlich Entstehung dieser Bezeichnung kann keineeinmal darin mit inniger Frömmigkeit den Begründung ermittelt werden. Jede~fallsGottesdienst. Für die Kirche in Margrethau- findet sich in der urkundlichen überIiefe­sen stiftete er mit einem Sack Korn einen rung kein Hinweis, daß in Lautlingen j~m~lsJahrtag ein großes Opfer in der Zeit der Juden ansässig waren. Infolge der ZWIStlg­großen Hungersnot. Die opfervolle Seelsor- keiten mit der Herrschaft wegen des Noval­getätigkeit hatte seine Kräfte frühzeitig zehnten, aber auch wegen der Verrohungaufgezehrt so daß er bereits 1631 starb. Sein der Bevölkerung und der AusschreitungenNachfolger' war Johannes Merz von Rotten- der einquartierten französiscI;en 'I'ruppenburg, der s ich latinisiert Martius nannte. verließ Magister Dorner nach em~r zWelJal:I­Nach der Präsentationsurkunde hat er "bei- r igen Amtszeit die Pfarrei Lautlingen. Se~de Gemeinden Lautfingen und Margrethau- Nachfolger, Heinrich Ade, konnte nur emsen mit der Verkündigung des göttlichen halbes Jahr in der Pfarrgemeinde. als Seel­Wortes Abhaltung der Gottesdienste und sorger wirken. Wie das Pfarr-Reglster mel­Ausspe~dung der Sakramente nach alter det, erlitt er 1636 den Hungertod.katholischer Ordnung zu besorgen. Eine Be- 1637 übernahm Pfarrer Georg Walter von

•
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Hohenbergtsch - österreichisch
150 Jahre württembergisch

Von Fritz Scheerer

Württembergs Vergangenheit
im Spiegel der Balinger Geschichte

Von Dr. Wilhelm Foth, Balingen

geschlossen, die gemeinsame Fragen regel­
ten, wie die Ulmer Einigung 1490 über den
kaiserlichen Forst, oder waren beide Ge­
biete in einer Hand, wie während der Ver­
treibung Herzog Ulrichs von 1519-1534, wo
Württemberg österreichisch war und umge­
kehrt die Grafschaft Hohenberg während
des 30jährigen Krieges von 1632-1634 unter
dem Herzog-Administrator Julius Friedrich
württembergisch. Am 11. Oktober 1632 hul­
digte Oberhohenberg in Schömberg dem
Herzog. 1634 fegte die Schlacht von Nörd­
Iingen die Neuerung weg.

Der Wert der Grafschaft Hohenberg
wurde von den württembergischen Herzögen
nie verkannt. Herzog Karl Alexander hoffte
für seine Österreich geleisteten Dienste mit
Hohenberg belehnt zu werden. Er erreichte
sein Ziel nicht, erst ein Nachfolger, der als
Staatsmann bedeutender war, Friedrich IL,
konnte 1805, zwei Generationen später, die­
ses Ziel ereichen durch diplomatisches Ge­
schick, durch die rücksichtsvollen Interessen
Napoleons für ihn und durch die wohlwol­
lende Gesinnung des französischen Außen­
ministers Talleyrand für ,den württember­
gischen Gesandten Normann-Ehrenfels. Ho­
henberg wurde ein Objekt der europäischen
Politik.

Handwerksbetriebe, was schon aus der Zahi
von nur acht Nähmaschinen zu ersehen ist.

Dieser Handwerkszweig ging al s erster
zum eigentlichen Fabrikbetrieb über. Die
Konzentration des Gewerbes in Fabrikbe­
trieben war notwendig gew ord en, um bei
der Ubersetzung dieses Handwerks üb er­
haupt noch konkurrenzfähig, d. h . billigere
Ware liefern zu können. Von den h eutigen
drei Schuhfabriken ist die von Falken stein ,
die 1850 gegründet wurde, am ältesten. 1858

Die beiden letzten Kriegsjahre waren die
schwersten. Alle Zucht und Ordnung war
aufgehoben. Die Truppen lösten sich in Ban­
den auf, die zu einer plündernden, sengen­
den, folternden und mordenden Landplage
wurden. Auch die Friedensglocken, die 1648
im ganzen Land läuteten, konnten dem Un­
wesen kein Ende setzen. Die ausgehungerte,
verarmte und demoralisierte Bevölkerung
brauchte noch Jahre, um die Kriegswunden
zu heilen und wieder ' einen neuen Anfang ,
zu finden.

der, wenn man bedenkt, wie zerrissen das
Gebiet war, wie vor allem die Rechtsver­
hältnisse ineinander übergriffen. In den
letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts
war es so weit, daß ein W ürttemberger für
den Hohenberger etwa das war, was der
Preuße für den Bayer ist.

(Schluß)
Das Schuhmacherhandwerk hatte in Ba­

lingen schon immer eine bedeutende Rolle
gespielt und längst schon Absatz in der
Ferne gesucht: Bereits 1810 wurden die Mes­
sen in der Schweiz stark besucht. Um 1850
wendeten sich viele Meister feineren Schuh­
waren zu, da diese bessere Verdienstmög­
lichkeiten versprachen. Um 1861 beschäftig­
ten 23 Fabrikanten etwa 400 Arbeitskräfte;
aber es handelte sich meist noch um reine

Hohenbergisch-württembergisch

Was' aber Württemberg und Hohenberg
am entscheidendsten trennte, war ohne Württembergisch
Zweifel die Religionsverschiedenheit. In
Württemberg wurde bekanntlich durch Mit zielbewußter Entschlossenheit führte
Herzog Christoph ein besonderes Kirchen- Herzog Friedrich, der nicht kleinlich und
gut gebildet, aus dem die Bedürfnisse der engherzig, nicht voller Bedenken war, die
Kirchen bestritten wurden, und das evange- Geschicke Württembergs, Er machte die In­
lische Bekenntnis wurde zur ausschließ- teressen seines Staates zum Maßstab seiner
lichen Landesreligion erklärt. Die Sicherung Handlungen. "Um die nationalen Belange
der Religion war so in den Verhandlungen kümmerte er sich wenig wie Preußen und
Österreichs immer wieder ein ausschlagge- Österreich" : er wurde der Begründer des
bender Faktor. Der österreichische Kommis- neuen Württembergs. Er verstand es , sein
sär bekam z. B. 1732 von Wien die Instruk- Land zu erhalten und sogar sein Gebiet
tion: "vor allem auf die punkta religionis mehr als zu verdoppeln (von 8500 auf 19511
besorgt zu sein und ehender in allen andern qkm). Unter den vielen Erwerbungen be­
sich in etwas herbeizulassen". Allerdings fand sich auch als Lohn für die von Fried­
dürfen wir aber dann nicht soweit gehen, rich für Napoleon geleistete Gefolgschaft
wie die voreingenommenen protestantischen und Waffenhilfe die Grafschaft Oberhohen­
Württemberger in ihrem Bericht 1806 ge- berg. Am 17. Januar 1806 geschah die Be­
gangen sind, die behaupteten, der Hohen- sitznahme von Schömberg, am 31. Januar
berger sei nicht so gewerbesam wie der Alt- wurden die kallenbergischen Vögte von Er­
württemberger,da die häufigen Kirchenbe- laheim und Dormettingen verpflichtet, und
suche, Wallfahrten und Feiertage "ein en den Abschluß bildete am 4. Februar die Ver­
Hang zum Müßiggang und Wohlleben er- pflichtung der Binsdorfer Beamten und der
zeugen". Die obere Grafschaft Hohenberg Klosterfrauen von Kirchberg, sowie die Be­
lag zum größten Teil im Bereich der Alb- sitzergreifung vom Bruderhaus Bernstein.
berge des Heubergs und der Hardt mit ihren Die neuen Landesteile waren zunächst
kargen Bodenverhältnissen, und so mußten nicht begeistert über die Veränderungen.
ihre Bewohner arbeitsam und sparsam sein, Mancher hat "mit schwerem Herzen, mit
um die oft zahlreiche Familie durchzubrin- tränendem Auge von dem alten Herrscher­
gen. Sie hingen trotz der Armut an ihrer hause Abschied genommen". Das Glück der
Heimat und waren fröhlich, slng- und spiel- Waffen hatte ihr Los entschieden. Das neue
freudig. Die alten Fastnachtsitten sind hier Regiment ging jetzt neue Wege. überall
lebendig geblieben. wurde ein neuer Geist der Tätigkeit ins Le-

Eines hatten beide Gebiete trotz allem ben gerufen, das Wirtschaftsleben wurde
stets gemeinsam ' zu tragen: "jede Art von , durch planmäßige Anordnungen gefördert.
Katastrophen, sei es Mißwachs, Teuerung Friedrich verstand es, das neue Gebiet mit
und .Hungerjahre, sei es Krieg und Verwü- dem alten Württemberg durch das inner­
stungen, Brandschatzungen und Kontribu- staatliche Leben rasch zusammenzuschmie­
tionen" (Stemmler). Nur das mannigfache den, so daß das Ganze bald so festgefügt da­
Auf und Ab in der geschichtlichen Entwick- stand wieirgend ein anderer Staat, und daß
lung brachte die fühlbare Kluft: die Hoheaberger gute und tre e Württem-

Es wurden wohl verschiedene Verträge berger werden konnten und wurden.

(Schluß)

Württembergische Verhältnisse

Die staatliche Ordnung in Württemberg
um und nach 1495 zeigte folgende Gliede­
rung: der Graf (Herzog) , der der Herr des
Landes war, die Landschaft, der landstän­
dische Ausschuß, der gegenüber verschwen­
derischen und gewalttätigen Fürsten eine
lebhafte Tätigkeit entwickelte. Württem­
berg war eines der Länder, wo die Land­
stände nicht zu völliger Ohnmacht herab­
gedrückt waren. Jeder Württemberger
konnte sich als im Landtag vertreten an­
sehen. Die festgefügte Organisation des
bürgerlich-ständischen Wesens verlieh dem
württ. Staatswesen seine Besonderheit. Der
freiere politische Sinn, der sich im Herzog­
tum entfalten konnte, hat in der 2. Hälfte
des 18. Jahrhunderts die poetische, staats­
rechtliche und geschichtliche Literatur be­
einflußt. Der Tübinger Vertrag von 1514 war
die Grundlage hierzu und mit ihm begann
die württ. Demokratie; er war neben der
"magna charta" die einzige Staatsordnung.
die den Namen "Verfassung" verdiente, wie
sich 1807 der englische Premierminister Fox
ausdrückte. Die persönliche Kraft und Lei­
stung, vor allem auch der persönliche Un­
ternehmergeist konnte sich in Württemberg
unvergleichlich stärker entwickeln als bei
mancheri andern deutschen Ländern. Her­
zog Christoph hat dann auch 1552 für die
privaten Erbschaften das römische Erbrecht
eingeführt mit gleicher Teilung des Eltern­
gutes unter alle Kinder, während in den
vorderösterreichischen Landen das An­
erbenrecht weiter galt.

Außenorgane der Regierung waren die
Vögte" die vom Fürsten eingesetzt wurden
und neben der Jurisdiktion (Rechtsprechung)
und Verwaltung auch die "Kellerei" betreu­
ten. Dem Vogt, der in den Amtsstädten zu­
gl eich Stadtschultheiß war (bis 1819), unter­
s tand der Amtsschreiber. Er besorgte auch
d ie privaten Notariatsgeschäfte. Auf den
Universitäten vorgebildete Männer waren
nur die Räte, die im Namen des Fürsten die
Regierung führten. Die Vögte, Amtsleute
erhielten ihre Vorbereitung in den Amts­
und Schreibstuben. Württemberg wurde da­
her oft spöttisch als Schreiberstaat bezeich­
net. So ist auch die Äußerung des württ.
Kommissärs vonBreitschwert im Jahr 1806
über das Fehlen von geeigneten Beamten in
Hohenberg für den württ. Rechnungsdienst
zu verstehen: in Vorderösterreich seien
"keine solchen Subjekte, was man im Würt­
tembergischen einen guten Schreiber 'n en nt ,
Sie haben im Österreichischen die Schule
nicht, durch die ein württembergischer
Schreiber geht".

Es fällt auf, wie wenig Gemeinsames vor­
handen war. Bei der geographischen Lage,
nachdem die Menschen hüben wie drüben
Schwaben waren und dieselbe Mundart
sprachen, sollte man nachbarliche Beziehun­
gen zwischen Hohenberg und Württemberg
vermuten. Diese bestanden jedoch meist in
Streitigkeiten, und es war auch kein Wun-

ein Ciborium. Alle seine Eintragungen im
Pfarr-Register beginnen mit den Worten:
"In Deinem Namen, 0 süßester Jesu".

Nachdem die Franzosen nördlich der Alb
, ihre Winterquartiere bezogen hatten,bela­
gerten sie Balingen, das sie am 12. Januar
1647 einnahmen, während der schwedische
Marschall Wrangel im März mit seinen
Truppen Riedlingen besetzte. Der franzö­
sische General Hoquincourt eroberte nach
forcierter Belagerung am 7. März 1647 'I'ü­
bingen.
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1946 : 6830 Einwohner absehbarer Zeit nicht beschäftigungslos
1955 : 10 674 Einwohner werden. ,

In den letzten hundert Jahren hat sich die Aber auch andere Probleme brachte die
Bevölkerung ,also m ehr als verdrei facht, Industrialisierung mit sich. Die Wasserver­
wobei auff ällt, daß die stärkste Zunahme s orgurig war schon immer schwierig gewe­
nach dem 1. Weltkrieg erfolgte, als einige sen. Durch die wachsende Bevölkerung, be­
Betriebe zu Großbetrieben aufstiegen, und sonders aber durch die Textilindustrie, sti eg
nach dem 2. Weltkrieg, als die Flüchtlinge der Wasserbedarf ungeheuer an. So sah sich
aus den Otsgebieten hereinströmten. Nur die Stadt gezwungen, 1887 Quellen in Laut­
durch großzügige Neuanlage von Stadtrand- Iingen aufzukaufen und eine Wasserleitung
siedlungen konnte das dadurch akute Woh- zu bauen, die 1894 eingeweiht wurde. Als
nungsproblem wenigstens einigermaßen ge- s ie den Anforderungen w egen des steigen­
löst w erden. Das charakteristische Bild un- den Bedarfs nicht m ehr gen ügte, mußte er st
serer St adt geht dadurch freilich imm er de: Anschluß an das Kreiswasserwerk He­
weiter verloren. Diese Siedlungen und die ' ehingen erfolgen und 1953 der. Bau der
modernen Fabrikanlagen geben heute allen G:r:<;>ßw~sserleltungnach Herm~nt1Ogen.. .
Städten fast das gleiche Aussehen. ..Ahnliehe Aufgaben ~tellte d ie Elektr~~-

.. . . tä tsversorgung und die Abwasserbesetti-
E?enso auf~alllg WIe das Anwachsen der gung, Durch das Anwachsen der Bevölke­

Bevolkerung ist d~ Anw a chsen der Pend- rung war der Bau n eu er Schul- und Kran­
lerzahl~n. Unter . einem Pe~dler . vers~eht kenhäuser notwendig. Auf all das kann ich
man emen. Arbeiter, de~ m~t m :seiner hier im einzelnen nicht eingehen .
Wohngen:e1Ode, so ndern 10 elI~em anderen Betrachten wir die Industrialisierung Ba­
Ort arbeitet un~ den We.? ~w1sche~ Woh- lingens noch einmal in der Rückschau, so
nl;lng ~?d Arbei tsplatz t ägllch zur~cklegt.. fallen uns die Parallelen zur Industrialisie­
~le Grunde! w arum d~ese Pe~dler nicht .an rung Württcmbergs sofort ins Auge.
Ihr en ~rbe1tsort umz1.ehen, ~md vers~le- Die Ursachen si nd hier wie dort in der zu
den : SIe .h ab?n n och e1~e kleine Landwirt- schmal werdenden bäuerlichen Leb en s­
schaft , d~e SIe nach . F e1e:aben d versorge,n grundl äge und in der übervölkerung zu su ­
wollen, s~e wollen SIch m~lt von der He1- chen. Aus Mangel an Rohstoffen und billi­
m~.tgen:e1Ode . tren!?,en, SIe wurden ~ls gen Energiequellen ist die Bal in ger wie d ie
Fl üchtlin ge eingewiesen u~d finden. mr- gesam te w ür ttembergis che Industrie in er­
gends an~ers. Wohnung. DIe Zahl dieser ster Linie Veredlungsindustrie; ohne de n
Pend~er stieg 10 den let~ten 50 Ja.hren eben- Fleiß und das K önnen ihr er Facharbeiter
f~lls 10 ungeahnter W: .1se. an. DIe Za~l der k önnte sie n icht bestehen.
Empendler, d. h . ?er täglich nach Bahngen So sehr die Industrie auch von der Re-
kommenden Arbeiter betrug gierung ge för de rt w urde, die Initiativ e zur

1900: 319 Fabrikgründung ging vo n einigen w enigen
1939: 1346 Männern aus : Wie in Balingen die Haupt-
1950 : 2223 betriebe von K raut , Behr und Link gesehaf-

Heute dürft e sie bei 3000 liegen. fen wurden, so .au ch die größten und be-
Diese Zahlen sind die absolut höchsten im rühmtes ten FabrikenWürtt embergs von

Kreis ;,s ie werden nicht einmal von Ebingen Bosch, Dai~ler, B~nz, Voith .us w..
mit seiner viel stärkeren Industrie auch überall fu hr te die Industr-ie zu emer star­
nur annäher n d erreicht Die Gründe dafür ken Bevölkerungsvermehrung und zu einem
kann ich hier nicht unt~rsuchen. Jedenfalls starken Anwachsen der' P endlerzahlen. Die
stammt heute über die Hälfte der in den Industries t äd te sahen sich überall vor
Balinger Industrieb et r ieb en Besch äftigten glei che od er ähn liche Aufgaben .gestellt:
nicht aus de r S tad t selb st , so nder n pendelt Beschaff u n g vo n Ylohn:aum,. Energie , Was­
t äglich nach Balingen. Die Zahl der Aus- ser usw. Durch dIe. gle10art1~.en A.ufgab:n
pendler, d . h . der ausw ärts arbeit enden Ba- ~rden an de rerseits d ie . Stadt.~b11der 10

linger , ist demgegenüber gering. Da viele f~uhe: un vo:stellbarer. Welse ver~ndert u!?,d
dieser Einpendler an ihren Arbeitsort um- ruvelllert. Em Ende d ieser Entw icklung 1St
ziehen ' wollen, wird das Wohnungsamt in noch nicht abzusehen.

w ..U·ue die vo n Georg Stras ser gegründet.
Die 1862 von L ink gegründete Fabrik war
die for ts chr it tlichste und wurde 1922 in
einen Filialbetrieb der Mercedes-Schuhfa­
b r ik en umgewandelt ; sie is t heute mit über
400 Arbeit skräften der zw eitgrößte B a lin­
ger Indust r ieb etrieb. Wir seh en , wie sich
der Übergan g vo m Handwerk zur Indust r ie
innerhalb weniger Jahre von 1850 bis 1862
vollzogen hat. Der zweitälteste Balinger In­
dustriezweig ist die Textilindustrie. Zwar
w ar, wie wir gesehen haben, die Hauswebe­
r ei in Balingen schon alt, aber sie erfolgte
meist für auswärtige Betriebe. In der er­
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts waren
wohl in Bahngen einige Betriebe gegründet
worden, die besonders Golgas, einen Stoff
für die Schwarzwälder Trachten, herstell­
ten, aber sie konnten sich nicht .h a lten und
verschwanden wieder. Der eigent liche Bahn ­
b recher der modernen Textilindustrie ist
Carl Friedrich Behr, der in seiner 1872 ge­
gründeten Fabrik moderne Mas chinen so­
wie n eu artige Färb- und Bl eichm ethoden
verwen dete. Seine Fabrik war ein e Art Aus­
bildungsstätte für alle anderen Gründer
Balinger T extilbetriebe. Sie all e waren
la nge Jahre bei Behr beschäftigt und hatten
h ier die grundlegende Erfahrung gesam­
m elt , bevor sie s ich selbständig machten. So
entstand 1893 die Firma C. C. Schäfer und
1895 die F irma R eiber und Roller , de r Vor­
läufer de r h eut igen Bahnger Tr ik otwar en ­
fabrik Conzelmann. Auch bei den Wäsche­
fabriken Gühring und Ha asis sowie der
Sportbekleidungsfabrik Wagn er verhält es
sich ents preche n d

Der heute bedeutendste Industr iezw eig,
die Metalli ndustrie, ist am jüngsten . Zwar
besteht ein Vorlä ufer der Bizer ba als me­
chanische Werkstätte bereits se it 1866, aber
erst seit 1905 nahm sie unter der Leitun g
des jet zigen Seniorchefs, Prof. Wilhelm
K rau t. den Aufschw ung zu r F irma vo n
Weltr u f. Die Einzelheiten sind zu ' bek annt,
a ls daß ich sie h ier aufzählen m üßte. Neben
d er B izerba darf m an ein ige andere met all­
vera rbeitende Betrieb e aber n icht ve rges­
sen, di e ihre Ents tehung ebenfalls weit ­
b lickenden Mä nner n verdanken. Ich denke
vor allem an die 1889 gegründet e Kompres­
sor enfabrik Mehrer sow ie an die Kühl- u n d
an die L andmas chinenfabr ik de r Br üder
w-'- :

lvH: la ll - , Textil- und Schuhindustrie sind
h eute die wichtigsten Industriezw eige in
Balingen. Ihren eigentlichen Aufsti eg zur
Großindustrie nahmen sie seit 1920. Dane-

. ben stehen aber kleinere Betriebe anderer
B ranchen, d ie im Wirtschaftsleben der S tadt
ebenfalls eine bedeutende Rolle spielen. Ich .
denke an die Lederh a ndsch u h- und Möbel­
industrie, an die El ektroindustrie und die
Seifenfabrik. Alle diese Betriebe hier auf­
zuzählen is t unnötig. Trotz der zahlreichen
F abriken ist aber a uch das Handw erk n icht
v er kümmert. sondern lebenskräfti g geblie­
ben

Die Industria lisierung hinterließ nun aber
wie im ganzen Land so auch im Stadtbild
von Balingen deutliche Spuren. Bis ins 19.
J ahrhundert hinein waren unsere Städte
in sich - geschlossene Gemein w esen, was
schon vo n weitem sichtbar war an den
Mauern, d ie sie umgaben. Die ' Industriali­
sierung bra chte nun ein sprunghaftes An­
steigen der Be vö lker un gszah len, da die Fa­
briken auf di e Bevölk erung der umliegen­
den Dörfer eb enfalls eine starke Anzie­
hungskraft ausübten. Dort waren die Le ­
bensbedingungen ebenfalls schlecht ; di e
Industrie bot bessere und leichtere Ver­
d ienstmögli chkeiten als das Kleinbauern­
turn. Dazu kommt ein aus bi sher n icht ge­
kl ärten Gründen auff allendes Anwachsen
des Geburtenüberschusses . Au ch in Ba h ngen
zeigt sich di eses sprunghafte Wachstum. Ich
nenne nur eini ge Zahlen :

1846: 2974 Einwohner
1900: 3437 Einwohner
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